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Einleitung

Ein Schuss, der nur die Enten im nahen Glacière Teich und die V̈ogel in den B̈aumen
am frühen Morgen des 30. Mai aufschreckte. Aber es war auch ein Knall, der aus dem
Paris des Jahres 1832 durch Raum und Zeit hallte, immer lauter statt leiser wurde und
als Grundstock f̈ur das Wuchern der Legenden diente. Im Dickicht der Sagen tum-
meln sich anonym die K̈onigstreuen und toben eifersüchtige Liebhaber, alle bereit
den erst zwanzig Jahre alten Mathematiker im Duell zu töten. Mit dem Schuss wurde
die Mär von dem Genie geboren, das in der Nacht vor seinem Tode eineder bedeu-
tendsten mathematischen Theorien skizziert hatte, obwohldoch seine Gedanken ei-
gentlich um das bevorstehende Duell hätten kreisen m̈ussen. In wenigen nächtlichen
Stunden soll er das geschafft haben, worin andere vor ihm sich vergeblich bem̈uht
hatten. Zwischen Abend- und Morgendämmerung soll er trotz Todesängsten das be-
schrieben haben, wofür andere Menschen normalerweise Wochen, Monate oder gar
Jahre brauchen, um es nur zu begreifen. Ebenso schwierig zu verstehen sind die Hin-
tergr̈unde dieses anscheinend so sinnlosen Duells, in dem Evariste Galois im Alter
von 20 Jahren starb.

Die vorliegende Biographie ist nicht nur die erste ausführliche Biographie in deut-
scher Sprache sondern beinhaltet außerdem viele Galois betreffende Zeitdokumente
erstmalig in deutscher̈Ubersetzung. Unter anderem Auszüge aus Raspails ,,Briefe
über die Gef̈angnisse von Paris”, Schulzeugnisse, Galois Korrespondenz und das
höchst interessante Gerichtsprotokoll von Galois Prozess vor dem Schwurgericht.
Diese Biographie zeigt die Verstrickungen auf, die zum tragischen Tod eines der heu-
te ber̈uhmtesten Mathematiker führten.

Eine Darstellung des Lebens Galois ohne besondere Würdigung seines Werkes
ist wenig sinnvoll, denn Leben und Werk einer Person sind untrennbar miteinander
verflochten und vor allem wurzelt das kausale Interesse der meisten Leser im Werk
der Person. Deshalb zeigt die vorliegende Biographie die Interdependenzen zwischen
Werkchronologie und Schlüsselereignissen im Leben Galois auf, geht aber nicht auf
die mathematischen Aspekte der von Galois entwickelten Theorie ein, da dies den
Rahmen dieser Arbeit sprengen würde und nur den Teil der Leserschaft ansprechen
würde, der̈uber die n̈otigen mathematischen Kenntnisse verfügt.1 Gerade bei Galois
gibt es viele, die sich f̈ur sein kurzes tragisches Leben interessieren, ohne beson-
dere mathematische Ambitionen zu haben. Wäre nicht dieüberragende mathemati-
sche Leistung Galois̈uber allem Zweifel erhaben, könnte man leicht den Eindruck
gewinnen, dass seine Berühmtheit aus seinem bewegten und tragischen Lebenslauf
resultierte. Sein Beitrag für die Mathematik ist so bedeutend, dass er auch in die An-

1Die Galois-Theorie wird heutzutage an Universitäten erst in fortgeschrittenen Semestern behandelt,
meist nach dem Vordiplom im Mathematikstudium
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nalen der Mathematik eingegangen wäre, wenn er in fortgeschrittenem Alter eines
naẗurlichen Todes gestorben wäre und ein langweiligeres aber für ihn glücklicheres
Leben ḧatte f̈uhren k̈onnen.

Unter dem Titel ,,Genie und Dummheit” hat Bell in seinem Buch[Bell, 1937] Le-
ben und Werk Galois abgehandelt. Bell konnte der Versuchungnicht widerstehen
aus Evariste Galois einen tragischen, gewissermaßen antiken, Helden zu machen,
der ohne eigene Schuld zum Spielball einer von Böswilligkeit und Mittelm̈aßigkeit
gezeichneten Umwelt wird. ,,Abel wurde von der Armut umgebracht, Galois von
der Dummheit. . . . Galois war kein ‘ineffektiver Engel’, aber sogar seine großarti-
gen F̈ahigkeiten wurden zerschmettert von der gebündelten Dummheit, die sich ge-
gen ihn formiert hatte, und indem er einen unbesiegbaren Narren nach dem anderen
bek̈ampfte brachte er sich um.”2 Ein Ziel dieser Biographie besteht darin, die von Bell
zementierte Polarität zu relativieren, oder besser ins Innere von Evariste Galois selbst
zu projizieren, denn zum großen Teil war es die Disposition des eigenen Charakters,
die den Mathematiker zum Scheitern verurteilte. Er hat es seiner Umwelt sehr leicht
gemacht, ignorant gegenüber seinem Genie zu bleiben.

Wenn man bedenkt, dass die erste große Biographieüber Galois erst im Jahre 1896
von Paul Dupuy ver̈offentlicht wurde [Dupuy, 1896] — also 64 Jahre nach seinem
tragischen Tod — so erklären sich viele der Probleme und offenen Fragen. Dupuy
schreibt, dass die Familienchronik bis in die kleinsten Details von Evariste Galois’
Bruder Alfred geschaffen worden war, der zum Zeitpunkt des Duells erst 18 Jahre3

alt gewesen war.4

2[Bell, 1937], Seite 362
3Dupuy macht einen Rechenfehler, denn in Wirklichkeit war Alfred sogar erst 17 Jahre alt gewesen.
4[Dupuy, 1896], Seite 75
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1 Elternhaus

1.1 Villa «Bourg-la-Reine »

,,Am Ende kann das Leben eines Menschen auf Ereignisse a, b, creduziert werden
und diese Ereignisse können gruppiert, angeordnet und umorganisiert werden, um ein
Leben zu rekonstruieren, welches völlig verschieden von dem wirklich gelebten ist
aber bezwingend genug ist, um das von der Nachwelt akzeptierte Leben zu werden.”
So l̈asst Petsinis1 in seinem Roman Galois die Arbeit der Biographen beschreiben.
Der erste große Teil im Petsinischen Ereignis-Puzzle ist Galois Jugend. Bell2 schreibt
dass Galois eine glückliche Kindheit verbracht ḧatte. Aber, auch wenn dies nicht im
Widerspruch zu den wenigen̈uberlieferten Fakten steht, lässt es sich dennoch nicht
aus ihnen folgern. Fest steht, dass er die ersten 12 Jahre in einem gutb̈urgerlichen
Elternhaus verbracht hatte, und es ihm und seiner Familie materiell sicherlich an
nichts fehlte.

Man müsse Evariste Galois Mutter kennen, um ihn selbst besser verstehen zu
können, schreibt Dupuy3 in seiner Biografie. Was man̈uber die ersten Jahre von
Evaristes Leben, also bis zum 12. Lebensjahr,über ihn wisse, sei ziemlich genau
das, was man aucḧuber sein Mutter wisse.4 Dupuy ver̈offentlichte seine Biografie im
Jahre 1896, also 64 Jahre nach Galois tragischem Tod. So ist es versẗandlich, dass er
nur noch wenige Zeitzeugen befragen konnte. Evaristes Mutter, die im Jahre 1872 im
Alter von 84 Jahren starb, war zur Zeit als Dupuy seine Biografie schrieb schon̈uber
zwanzig Jahre tot.

Dennoch fand er jemanden, der Evariste noch aus der Zeit kannte, als er zu Hause
lebte und von seiner Mutter als einzigem Lehrer unterrichtet wurde: Mme. B́enard,
geborene Demante, eine Kusine von Evariste.

Mme. Bénard erinnerte sich an ihren Cousin als einen ernsten und liebenswerten
Jungen, ,,der einen großen Platz in der kleinen Welt der Kinder innehielt, gruppiert
um die Großmutter Demante.”5 Sein Vater besaß die Gabe Reime zu schmieden. Eine
harmlose Bescḧaftigung, die sp̈ater in einem anderen Kontext zu seinem Verhängnis
wurde. Diese Begabung musste Evariste geerbt haben, denn laut Mme. B́enard sei er
es gewesen, der für Familienfeste, als ẅurdiger Sohn seines Vaters, Dialoge verfasst
habe oder in althergebrachter Art Reime schmiedete mit denen er zusammen mit
seiner Schwester, seinen Vettern und Basen die alte Dame erfreute.6

1[Petsinis, Tom, 1997], Seite 407
2[Bell, 1937]
3[Dupuy, 1896]
4[Dupuy, 1896], Seite 16 [202]
5[Dupuy, 1896], Seite 202
6[Dupuy, 1896], Seite 202
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Abbildung 1.1: La Grand Rue, die Straße, in der Galois geboren wurde

Seine Eltern lebten in dem kleinen Ort Bourg-la-Reine, der damals noch eine ei-
gensẗandige Existenz nur zehn Kilometer südlich von Paris f̈uhrte. In ihrem Haus
in der Grand-Rue7 , welches von den Parisern ,,Villa de Bourg-la-Reine” genannt
wurde, beherbergte die Familie Galois eine Schule, deren Urspr̈unge sich bis vor die
Revolution zur̈uckverfolgen lassen. Weit davon entfernt unter der Revolution zu lei-
den, gelang es Evaristes Großvater sogar im Gegenteil seineSchule zu Wohlstand zu
bringen, ẅahrend die meisten anderen kirchlichen Schulen aufgelöst oder in staat-
liche Schulen gewandelt wurden. Bourg-la-Reine, das als Folge der Revolution in
Bourg-Égalit́e umbenannt worden war, genoss wegen seines wenn auch kleinen Ab-
stands von Paris eine relative Ruhe. Wohlstand und Ansehen der Familie fußte in
dieser Schule, die Evaristes Vater Nicolas-Gabriel als Direktor leitete.

Ein paar Meter von dem Anwesen der Galois entfernt auf der anderen Straßenseite
der Grand-Rue befand sich das Haus der Familie des Justizbeamten Thomas-François
Demante.8 Seine Tochter Ad́eläıde Marie wurde Evaristes Mutter.

Seine Eltern waren hochintelligent und bestens ausgebildet in den damals bedeu-
tenden Gebieten: Philosophie, klassische Literatur und Religion. Bell9 weist darauf
hin, dass es aber auf beiden Seiten der Familie keinerlei Belege f̈ur mathematisches
Talent gebe. Evaristes mathematisches Genie seiüber ihn hereingebrochen wie eine

7heute Avenue du Ǵeńerale Leclerc genannt
8Rigatelli [Rigatelli, 1996], Seite 15, schreibt, dass er Juraprofessor an der Sorbonne war und vorsitzen-

der Richter am Gerichtshof in Louviers
9[Bell, 1937]
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Explosion. Rothman10 korrigiert diese Aussage, indem er klarstellt, dass es weder
Hinweise f̈ur noch gegen das Vorkommen von mathematischem Talent gebe.

Evaristes Eltern heirateten im Jahre 1808; Nicolas-Gabriel war zum Zeitpunkt der
Hochzeit bereits 33 Jahre alt11, während seine Braut erst zwanzig war. Ein Jahr nach
der Verm̈ahlung wurde ihr erstes Kind geboren, Nathalie-Théodore . Zwei Jahre
sp̈ater am 25. Oktober 1811 erblickt Evariste das Licht der Weltund sein Bruder
Alfred, das dritte und letzte Kind der Familie, folgt am 17. Dezember 1814.

Während Napoleons hundert Tagen12 wählten die Einwohner von Bourg-la-Reine
Nicolas-Gabriel Galois zu ihrem B̈urgermeister. Sein Ansehen war so groß, dass er
auch unter LOUIS XVIII vom Innenminister in seinem Amt bestätigt wurde, obwohl
er als Liberaler galt. Ein weiterer Beleg für seine große Beliebtheit ist eine nach ihm
benannte Straße, nämlich die Avenue Galois.

1.2 Eine schwere Entscheidung

Bis zu seinem zẅolften Lebensjahr wurde Evariste nur von seiner Mutter unterrichtet.
Adélaide-Marie Demante hatte von ihrem Vater, einem Lateingelehrten, eine exzel-
lente Ausbildung erhalten. Sie vermittelte ihrem Sohn speziell in Latein und Grie-
chisch ein solides Grundwissen, ebenso wie ihre Skepsis bezüglich Religion. Evari-
stes Schwester Nathalie-Théodore wurde sogar gänzlich von ihrer Mutter ausgebil-
det.

Nach seinem zehnten Geburtstag wollten seine Eltern Evariste auf ein Internat
in Reims schicken, nachdem er dort die Aufnahmeprüfung geschafft hatte und ihm
ein Halb-Stipendium bewilligt worden war, aber seine Mutter zog es dann doch vor,
selbst weiter auf ihn aufzupassen.13 Oder brachte sie es nichtübers Herz ihren sanf-
ten scheuen Sohn gehen zu lassen? Er schaute viel zu klein undschutzlos aus, um ihn
so weit weg von zu Hause zu schicken.14

,,Weit weg von zu Hause” sind in diesem Fall weniger als 200 Kilometer, aber man
muss bedenken, dass damit Reims damals wohl mehr als eine Tagesreise von Paris
entfernt war. Vielleicht war die Vorstellung auch besonders schlimm f̈ur Adéläıde, die
noch niemals außerhalb ihres Geburtsortes gelebt hatte. Selbst innerhalb von Bourg-
la-Reine wechselte sie nach ihrer Hochzeit aus ihrem Elternhaus nur in das Haus der
Familie Galois auf die gegenüberliegende Straßenseite.

Wir wissen nicht, was sein Vater in dieser Sache dachte. Möglicherweisëuberließ
er Erziehungsangelegenheiten gänzlich seiner Frau.

Zwei Jahre sp̈ater, also im Jahre 1823 sah die Situation anders aus. Evariste war
älter und diesmal stand nicht mehr Reims sondern das Lyzeum ,,Louis-le-Grand” in
Paris zur Diskussion. Evariste hatte die Zulassung zur 4. Klasse dieser berühmten

10[Rothman, 1989]
11Alter von Nicolas-Gabriel wird in Evaristes Geburtsurkunde im Jahre 1811 mit 36 angegeben. Rigatelli

[Rigatelli, 1996], Seite 16 gibt ein Alter von 30 bei der Hochzeit an.
12Seine hundert Tage ẅahrende Machtergreifung nach seiner Rückkehr aus der Verbannung in Elba
13[Dupuy, 1896], Seite 17 [203]
14[Rigatelli, 1996], Seite 20
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Schule erhalten. Wir wissen nicht, ob Evaristes Mutter diesmal keine Bedenken hat-
te und vor allem findet man nichts in den Biografien darüber, wie der Junge selbst
dar̈uber dachte. Freute er sich auf die Schule, ging er mit gemischten Gef̈uhlen oder
gar mit Widerwillen? Sah er es als große Chance, eine solche renommierte Schule
besuchen zu k̈onnen?
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2 Louis-le-Grand

2.1 Berühmte Namen

Seit mehr als vier Jahrhunderten war das unruhige Schicksaldes Lyzeums ,,Louis-le-
Grand” eng verkn̈upft mit der Geschichte Frankreichs, wie Deheuvels, Direktor des
Lyzeums von 1969 bis 1991, in seiner Abhandlungüber die Geschichte dieser Schule
schreibt.1

Nach ihrer Gr̈undung im Jahre 1563 lag die Schule für fast 200 Jahre im offenen
Kampf mit der Universiẗat von Paris. Sie galt von Anfang an als ein exemplarisches
Beispiel auf den Gebieten der Erziehung und der Pädagogik und sie war immer offen
für Neuerungen.

1762, also ein halbes Jahrhundert vor Galois Geburt, sagte der Geologieprofessor
am Coll̀ege de France Ĺeonce Elie de Beaumont: ,,Alle, die einen berühmten Namen
in Frankreich tragen, verbrachten ihre erste Jugend im Louis-le-Grand.”

Wenn man sich die Liste der berühmten Scḧuler der Schule anschaut, dann stellt
man fest, dass die obige Bemerkung von Beaumont nicht gänzlich überzogen sein
kann und auch heute fast zweieinhalb Jahrhunderte später noch genauso zutrifft. Da
findet man den amtierende Präsidenten Frankreichs Jacques Chirac ebenso, wie des-
sen Vorg̈anger Giscard d’Estaing. Selbst Revolutionäre wie Robespierre und Saint
Just, der noch mehr als Robespierre die Gewalt verkörperte, fehlen nicht. Unter den
ber̈uhmten Industriellen stechen Namen wie der Automobilhersteller Andŕe Citroen
und der Reifenhersteller André Michelin besonders hervor. Besondersüppig ist die
Liste der Literaten und Philosophen, in der sich Molière, ebenso wie Baudelaire, le
Marquis de Sade, Cyrano de Bergerac, Jean-Paul Sartre, und auch Voltaire befinden.

Unter den hervorragenden Mathematikern, die das Louis-le-Grand hervorgebracht
hatte, geḧort naẗurlich Galois zu den bedeutendsten, aber es finden sich auch viele
andere ber̈uhmte Namen: Michel Chasles2 und Jacques Salomon Hadamard, der von
sich selbst sagte, dass er bis zur siebten Klasse in Arithmetik der letzte oder beina-
he der letzte gewesen sei. Hadamard war in der Schule, was seine Leistungen betraf
gewissermaßen ein ,,Anti-Galois”, denn während Galois am Schluss seiner Schul-
zeit beinahe nur noch in Mathematik glänzte,überzeugte Hadamard die ersten Jahre
seiner Schulzeit in allen F̈achern außer in Mathematik. Charles Hermite, der wie Ga-
lois Probleme mit Pr̈ufungen hatte und der später Weltruhm mir seinem Beweis der
Transzendenz der Zahl e erlang, Henri Lebesgue, der das nachihm benannte ,,Le-

1[Deheuvels, 2001]
2Michel Chasles, 1793 — 1880: Sein Hauptwerk: Aperçu historique sur l’origine et le d́eveloppement des

méthodes en ǵeoḿetrie (Historische Betrachtungen des Ursprungs und der Entwicklung geometrischer
Methoden.)
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besgue Integral” definierte und der Mathematiker Emile Borel, auf dessen Arbeiten
Lebesgue zum Teil aufbaute, waren Schüler des ber̈uhmten Lyzeums.

Die Liste der Ver̈offentlichungen von Lehrern des Lyzeums liest sich wie die von
Uniprofessoren. Auch das Spektrum der angebotenen Fächer geht weiẗuber den Rah-
men einer geẅohnlichen Schule hinaus. Als Sprachen werden nicht nur Latein, Grie-
chisch, Englisch, Deutsch und Spanisch angeboten sondern auch Polnisch, Portugi-
sisch, Italienisch, Hebräisch, Arabisch, Russisch und Vietnamesisch.

Der eliẗare Geist der Schule zeigt sich auch im noch heute gebräuchlichen Slogan
des Lyzeums: ,,Man wird in Louis-le-Grand nicht wegen seines Namens aufgenom-
men, aber hier Scḧuler zu sein, kann dazu beitragen, sich einen Namen zu machen.”3

Abbildung 2.1: Ansicht des Lyceums von der Rue St Jacques (1885)

2.2 Eintritt ins Louis-le-Grand

Im Jahre 1823 hatten sich Evaristes Eltern entschlossen ihren Sohn auf das Lyzeum
,,Louis-le-Grand” zu schicken. Lyzeen waren damals eine völlig neue Einrichtung,
die im Rahmen einer durchgreifenden Schulreform unter der Leitung von Fourcroy4

3[LLG-Homepage, 2001]
4Fourcroy, Antoine François, comte de (1755 — 1809): Französischer Chemiker, mit Lavoisier und ande-

ren arbeitete er an der Reform des Systems der chemischen Nomenklatur. Von 1801 ab war er ,,direc-
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zu Beginn des 19. Jahrhunderts eingeführt wurden.5 Das Louis-le-Grand, war die
erste Schule, die den Titel Lyceum erhielt.

Im Oktober6 verließ Constantin dann sein Elternhaus, um im Internat derSchu-
le einzuziehen, wo man ihn als Schüler der Quatrìeme aufgenommen hatte, d.h. er
übersprang die beiden ersten Schuljahre.7

Abbildung 2.2: Evariste Galois im Alter von 15 Jahren

Ob Evariste gerne ins Louis-le-Grand gegangen war, wissen wir nicht, denn
dar̈uber gibt es keinerlei Aufzeichnungen von ihm oder von seiner Familie. Lediglich
das, was Mme. B́enard gegen̈uber Dupuyüber ein halbes Jahrhundert nach Galois
Tod gëaußert hatte.

. . . im Kontrast zur jugendlichen Fröhlichkeit der vergangenen Jahre in
Bourg-la-Reine stand die Leere, die Galois Abreise hinterlassen hat, als
er ins Louis-le-Grand eintrat, und bald darauf die Veränderung im Cha-
racter, die zusammenfiel mit dem ersten Aufsprießen seines mathemati-
schen Genies und ein Vorspiel auf die späteren Jahre seines so erfüllten,

teur ǵeńeral de l’Instruction publique” und in dieser Funktion reformierte er das ḧohere Schulwesen.
5Das Gesetz ,,Loi ǵeńerale sur l’Instruction publique” wurde am 1. Mai 1802 verabschiedet.
6Während [Dupuy, 1896], Seite 17 [203], schreibt, dass Galois1823 am Louis-le-Grand eintritt, präzisiert

[Rigatelli, 1996] dies auf Herbst 1823. [Dalmas, André, 1956] gibt als einziger den Monat an
7Quatrìeme bedeutet die Vierte, und Galois begann als Schüler der dritten Klasse. Der scheinbare Wider-

spruch erkl̈art sich aus der besonderen Zählweise an franz̈osischen Lyzeen, d.h. man zählt rückwärts.
Die Eingangsklasse eines Lyzeums wird als Sixième (sechste) bezeichnet, darauf folgt die Cinquième
(fünfte), usw. bis zur letzten Klasse, die als Première (erste) bezeichnet wird. An vielen Gymnasien und
Lyzeen in Deutschland hat sich eineähnliche Z̈ahlweise erhalten: Sexta, Quinta, Quarta, Untertertia,
. . . Oberprima.
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so bewegten und so fremdartigen Lebens bildete.

Dupuy folgerte — wohl aus dem, was er von Galois Kusine Mme. Bénard erfahren
hatte —, dass das Kind, feinfühlig, wie es gewesen sei, einen merkwürdigen Ein-
druck gewonnen haben musste, als es von seinem Heimatort undElternhaus, wo das
Leben sowohl ernst als auch heiter war, in dieses düstere Geb̈aude des Louis-le-Grand
wechselte. Ein Bau, gespickt mit Gittern und mit dem Aussehen eines Kerkers aber
erfüllt mit Leidenschaften: f̈ur die Arbeit und die akademischen Triumphe, für libe-
rale Ideen, f̈ur die Revolution und das Kaiserreich, und voll von Hass und Verachtung
für die legitimistische Reaktion.8

Bell, der sich wohl haupts̈achlich auf Dupuys Arbeit stützt, geht soweit zu sagen,
was sich wohl kaum aus Dupuys Worten schließen lässt, dass der Ort ein düsterer
Schrecken gewesen sei. Der Ort habe ausgesehen wie ein Gefängnis und sei es auch
gewesen.9

2.3 Typischer Tagesablauf

Der typische Tagesablauf und die Lebensumstände, die Galois am Louis-le-Grand
erwarteten, unterschieden sich erheblich von einer modernen europ̈aischen Schule,
also auch dem modernen Louis-le-Grand, zu Beginn des 21. Jahrhunderts:10

Bereits um 5.30 Uhr wurden die Schüler mit dem L̈auten einer Glocke in den
unbeheizten Schlafräumen geweckt. Im Hof, am einzigen Brunnen der Schule, mus-
sten sie sich waschen und anschließend schweigend ihre Schuluniformen anziehen.
Nach einem gemeinsamen Gebet gingen sie unverzüglich in ihre Klassenzimmer, wo
schon vor dem Fr̈uhsẗuck Unterricht statt fand. Dort hatten sie weder Schreibtische
noch Sẗuhle, sondern mussten sich auf den Stufen niederhocken, Bücher und Hefte
in ihrem Schoß. In der dunklen Jahreszeit sorgte eine Kerze für jeweils zwei Scḧuler
für die Beleuchtung. Durch die Klassenzimmer liefen Ratten und manchmal wurde
auch ein Scḧuler von ihnen gebissen. Die Lehrer thronten an ihrem Lehrerpult auf ei-
nem hohen Podest, von wo aus sie eine optimaleÜbersicht auf das Geschehen in der
Klasse hatten. Beheizt wurden die Klassenzimmer mit großenÖfen, die mehr Rauch
als Wärme abgaben.

Gegen 7.30 Uhr gab es dann endlich etwas zu essen: Ein klägliches Fr̈uhsẗuck,
wie die sprichẅortliche Gef̈angniskost: Wasser und Brot. Auch beim Frühsẗucken
musste Schweigen gewahrt werden. Niemand durfte Brot einstecken, um es später zu
essen. Die Pariser Mittelklasse trank im Vergleich dazu Milchkaffee zum Fr̈uhsẗuck,
und die Reichen sogar heiße Schokolade oder Tee. Die zugrundeliegende Idee des
spartanischen Frühsẗucks im Louis-le-Grand war wohl, dass eine strenge Diät einen
starken Charakter schaffen sollte.

Mit der Ankunft der Tagesscḧuler begann der offizielle Unterricht und währte bis
18 Uhr, unterbrochen von einer3

4
-stündigen Essenspause im Refektorium und einem

8[Dupuy, 1896], Seite 203
9[Bell, 1937]

10Die folgenden Beschreibungen stützen sich großteils auf [Rigatelli, 1996], Seite 22 - 23
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Abbildung 2.3: Schlafsaal (1885)

kleinen Imbiss gegen 16.30 Uhr. An den Unterricht schloss sich ein Gottesdienst
in der Schulkapelle an. Ẅahrend der Messe musste alles militärisch genau vor sich
gehen.

In der Kapelle musste es im Winter wohl auch ziemlich kalt gewesen sein, denn
sonst ḧatte ein Scherz des jungen François Marie Arouet, besser bekannt als Vol-
taire, wohl nicht funktioniert. Er soll einen Weihwasserkessel mit Eisklumpen gefüllt
haben, wohl um den Eindruck zu erwecken, dass das Wasser am Gefrieren sei. Aller-
dings hatte sich diese Episode etwa 120 Jahre vor Evariste Galois Zeit im Louis-le-
Grand zugetragen,11 aber andererseits deutet nichts darauf hin, dass sich die Heizge-
pflogenheiten am Louis-le-Grand bis zu Galois Zeit verändert ḧatten.

Gegen 19.30 Uhr gab es Abendessen im Speisesaal und bereits um 20.30 war Bett-
ruhe angesagt. In einem typischen Schlafsaal, in dem vierzig Betten eng nebenein-
ander standen und damit auch vierzig Kindern beherbergte, war es wohl nicht so
einfach, Ruhe zu bewahren.

Nichtbefolgen der strikten Schulregeln konnte sehr schnell zu harten Bestrafungen
führen, die sehr ḧaufig darin bestanden, dass ein solcher Schüler bei Wasser und Brot
in einer Arrestzelle eingesperrt wurde. Das Louis-le-Grand besaß 1824 mit zẅolf
solchen Zellen die meisten an allen Pariser Schulen und selten gab es freie Zellen.12

11Diese Anekdote kann man auf der offiziellen Homepage des LLG finden. [Deheuvels, 2001]
12[Rigatelli, 1996], Seite 23
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2.4 Unruhe am Louis-le-Grand

Auch wenn Ad́eläıde Marie Demante ihren Sohn fachlich bestens auf die schuli-
schen Anforderungen des Louis-le-Grand vorbereitet hatte, so hatte sie es versäumt
ihm beizubringen — oder m̈oglicherweise war es auch ein unveränderlicher Charak-
terzug ihres Sohnes — dass er sich auch mit Dingen auseinanderzusetzen hatte, die
nicht seinen Neigungen entsprachen, und dass er sich falls nötig dem Willen ande-
rer unterwerfen konnte. Darin lag die Tragik seiner Existenz. Dies bereitete ihm in
der Schule als auch als Staatsbürger Probleme. War Louis-Philippe und seine Re-
gierungsform nicht ein Kompromiss, mit dem er sich hätte zufrieden geben könne?
Wenn man es mit heutigen Demokratievorstellungen vergleicht, lautet die Antwort
naẗurlich nein, aber unter den Umständen der Zeit sah es wohl anders aus. Unsere
heutigen Demokratien werden ja auch — oder hoffentlich —unter dem Blickwinkel
von Bewohnern des 22. Jahrhunderts höchst unzureichend erscheinen.

Seit 1815 gab es ohne Unterlass Aufruhr im Louis-le-Grand, wodurch immerhin
zwei Direktoren innerhalb von nur acht Jahren verbraucht wurden. Bei dem ersten,
Louis-Gabriel Taillefer (1815 – 1819), war alleine die bloße Anwesenheit Grund
genug f̈ur Meutereien. Bei seinem Nachfolger François-Christophe Malleval (1819-
1823) war das Gegenteil der Fall. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger Taillefer ließ
Malleval um den Frieden zu waren dem Liberalismus freie Hand.13

Abbildung 2.4: Cour du Troisième Coll̀ege

13[Dupuy, 1896], Seite 203

14



Als Evariste im Louis-Le-Grand eintrat, war gerade Malleval von Nicolas Bert-
hot, einem Mathematiklehrer deŕEcole Polytechnique, abgelöst worden und der
neue Direktor bereitete sich vor mit starker Hand zu leiten.Bald glaubten die In-
ternatsscḧuler, dass man ihn nur geschickt hatte, um die Rückkehr der von den mei-
sten Scḧulern gehassten Jesuiten vorzubereiten, und sie demonstrierten gegen ihn,
indem sie sich in der Kapelle weigerten mitzusingen. Die Bestrafung ließ nicht auf
sich warten: Ẅahrend der eine Teil daraufhin seine Zeit inÜbungss̈alen verbringen
musste, setzte Berthot die Rädelsf̈uhrer auf die Straße, ohne ihre Familien zuvor zu
benachrichtigen.

Die darauffolgende Verbitterung der Schüler war so groß, dass ein weiterer Auf-
ruhr zu bef̈urchten war. Am 28. Januar 1824, dem Festtag zu Ehren des Hl. Königs
Karl des Große (Charlemagne) , kam es dann zu einem Eklat. An diesem Tag war es
üblich in den Schulen ein festliches Bankett zu veranstalten, zu dem die Lehrer und
die besten Scḧuler eingeladen wurden. Der Direktor sprach wieüblich seinen Toast
auf den K̈onig, aber diesmal — ob geplant oder spontan lässt sich nicht mehr sagen
— schwiegen alle Scḧuler, und begleiteten seine Worte mit Lachen. Niedergeschmet-
tert und ẅutend z̈ogerte M. Berthot nicht, alle 75 am Bankett anwesenden Schüler vor
die Türe zu setzen. Damit raubte er dem Lyzeum die erfolgversprechendsten Scḧuler.
Dupuy14 folgert, dass Galois Ende Januar 1824 nicht unter den bestenScḧulern ge-
wesen sein konnte, denn er war ja schließlich nicht von der Schule verwiesen worden.
Im Prinzip war dies nicht verwunderlich, denn er hatte zwei Schuljahreübersprungen
und befand sich erst ein paar Monate an der Schule.

2.5 Die Leistungen der ersten drei Schuljahre

Dank der ausgezeichneten Vorbereitungen, die Evariste vonseiner Mutter erfahren
hatte, machte sich Galois schnell unter seinen Mitschülern einen Namen, obwohl
er sich nicht mit der harschen Disziplin des Louis-le-Grandanfreunden konnte.15

Am Ende der Troisìeme, also seines zweiten Jahres am Louis-le-Grand, erhielter
einen Preis und drei Auszeichnungen. Im darauffolgenden Schuljahr nahm Evariste
am Concours Ǵeńeral teil.16 Er erhielt eine Auszeichnung für seineÜbersetzung aus
dem Griechischen, und am Louis-le-Grand gewann er den ersten Preis f̈ur lateinische
Dichtung.

In der Seconde17 wurde Evariste den ganzen Winter hindurch von ernstem Oh-
renweh geplagt, woran sicherlich auch die klimatischen Bedingungen im Internat —
kalt und feucht — Schuld waren. In diesem Schuljahr zeigte Evariste auch die ersten

14[Dupuy, 1896]
15[Rigatelli, 1996], Seite 25
16Der ,,Concours Ǵeńeral” fand zum ersten Mal im Jahre 1747 statt, allerdings nurfür Jungen aus Paris.

Nach und nach wurde der Teilnehmerkreis ausgeweitet, so dassheute alle Schulen Frankreichs plus
die Auslandsschulen mitmachen dürfen. 2001 haben sich 10857 Schülerinnen und Scḧuler beworben,
141 davon wurden ausgezeichnet, unter ihnen auch drei Deutsche.

17Schuljahr 1825—1826, sein drittes Jahr am Louis-le-Grand
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Anzeichen vonÜberdruss und Abscheu für die schulischen Anforderungen. Laborie,
der im Sommer 1826 Berthot als Direktor ablöste, war zwar ein sehr rechtschaffener
Mann gewesen, aber auch ziemlich engstirnig.18 Der Direktor erkannte weder Galois
Problem noch konnte er ihm helfen. Er nahm nicht wahr, dass sich allmählich Galois
Einstellung zur Schulëanderte und das Kind schließlich die schulischenÜbungen
satt hatte, die seinen Geist einengten. Und gerade in dem Moment, als sich dieser
Überdruss in klaren Zeichen̈außerte, wollte er ihm die Versetzung in die Première,
auch Rhetorik genannt19 nicht geẅahren.

Am 21. August begr̈undete Laborie in einem Brief20 an Evaristes Vater seine Ent-
scheidung. Der Junge sei für die Anforderungen der letzten Klasse noch nicht reif. In-
telligenz und Geist erg̈anzten zwar die Arbeit, k̈onnten aber nicht die Urteilsfähigkeit
ersetzen, die erst mit dem Alter reife. Dann warnt Laborie davor, dass Evariste sich
hüten solle zu glauben, dass seine neuen Rivalen ihm einen leichten Sieg̈uberlassen
würden. Er ẅurde es mit einer der besten Klassen des Lyzeums zu tun haben.

Da sich Evaristes Vater, der̈uber Labories Brief extrem verärgert war, diesem
Entschluss21 aufs heftigste widersetzte, durfte der Junge planmäßig die Rh́etorique-
Klasse im Herbst beginnen. Am Ende des ersten Trimesters schreibt sein Lehrer Des-
forges ins Zeugnis, dass er mit großem Ehrgeiz gelernt habe und dass sein Betragen
gut gewesen sei, ẅahrend sein Lehrer Camus ihm ein undiszipliniertes Betragen be-
scheinigt und seinen Lernwillen nur als mittelmäßig einstuft. Im Zeugnis findet sich
aber auch folgende Beurteilung: ,,Dieser Schüler, wenn auch ein wenig merkwürdig
in seinen Umgangsformen, ist sehr sanft, und scheint vollerUnschuld und guter Ei-
genschaften. Ich hatte Gelegenheit zu erkennen, dass der Ehrgeiz gute Pl̈atze zu er-
halten, ihn mehr leitete als der Wunsch eine gute Schulaufgabe zu machen, um seinen
Lehrern zu gefallen.” Seine Stimmungslage während dieses ersten Trimesters wurde
als gl̈ucklich in diesem Zeugnis bezeichnet. Allerdings endete das Zeugnis mit einem
Satz, der ebensogut aus der Feder von Laborie hätte stammen k̈onnen: ,,Sein Verstand
ist zu unreif, um viel in der Ŕethorique profitieren zu k̈onnen.”

2.6 Erwachendes Interesse für die Mathematik

Im Januar musste Evariste dem Druck des Direktors nachgebenund in die Secon-
de, die von Saint-Marc Girardin22 unterrichtet wurde, zurückwechseln. Auch wenn

18[Dupuy, 1896], Seite 20 [205]]
19siehe Fußnote 7, Seite 11
20siehe 8
21Rigatelli bezeichnet ihn als dumm
22François-Auguste Saint-Marc Girardin (1801-1873), franz. Publizist, hatte in Paris Rechtswissenschaft

studiert. Wegen seiner liberalen Ansichten wurde er 1826 seines Amtes von der Pariser Universität
enthoben, fand aber sofort eine Stelle am Lyzeum Louis-le-Grand und arbeitete dann mehr als 45
Jahre f̈ur die Redaktion des ”Journal des Débats”. Ab 1830 lehrte er als Professor für Geschichte
und sp̈ater auch f̈ur Literatur an der Sorbonne. Seine politische Karriere — Abgeordneter von 1835
bis 1848 —- wurde am Ende 1884 vom Ministeramt gekrönt, wenn es auch nur einen Tag währte.
Er unternahm Reisen nach Italien und Deutschland, wo er hauptsächlich das Schulwesen studierte.
Dabei entstanden auch seine Arbeiten: ,,Cours d’histoire de l’Allemagne” (1833), ,,Notices littéraire
et politiques sur l’Allemagne” (1834), und ,,Rapport sur l’instruction interḿediaire en Allemagne” (2
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es wirklich — wie Bell, Dupuy und Rigatelli einhellig meinen— eine falsche und
dumme Entscheidung von Laborie gewesen ist, so entfachte diese Wendung seiner
schulischen Entwicklung eine neue Neigung, die zu einer Legende in einigen Bio-
grafien wurde.

Zum einen erm̈oglichte ihm dieser Wechsel in die Seconde, dass er nun an den
Stunden der ,,Math́ematiques pŕeparatoires” teilnehmen konnte. Mathematik war da-
mals nicht wie heute Bestandteil des regulären Unterricht, sondern die Teilnehmer für
diesen Kurs wurden aus verschiedenen Oberstufenklassen entsprechend ihrem Talent
und ihren Ambitionen ausgeẅahlt.

Im Jahre 1794 wurde ein Mathematikbuch veröffentlicht, welches die Mathematik
und vor allem das Leben Evaristes nachhaltig veränderte. Ein Buch, das im Laufe des
19. Jahrhunderts in̈Ubersetzungen in ganz Europa zu einem Standardwerk wurde:
,,Eléments de ǵeometrie” von Adrien-Marie Legendre .23

Jean-Hippolyte V́eron, genannt Vernier, der seit Oktober 1826 ,,Mathématiques
préparatoires” in der Seconde unterrrichtete, hatte Legendres Buch anstelle des vor-
herüblichen Buches von Lacroix24 für den Unterricht geẅahlt.25

In dieser Klasse offenbarten sich unvermittelt Galois außerordentliche F̈ahigkeiten.
Kaum habe Evariste das Buch von Legendre in Händen gehalten, so Galois ehema-
liger Klassenkamerad Ludovic Lalanne zu Dupuy, habe er es von einem Ende zum
anderen gelesen,26 so wie es andere mit einem Roman machten. Und als er es beendet
habe, habe er die lange Folge von Theoremen so vollständig und deutlich im Kopf
gehabt, wie andere kaum nach zwei Jahren Studium.

,,Mit einem Fl̈ugelschlag am Anfang verließ sein Geist die Niederungen,
um sich geschwind zu den Gipfeln zu erheben.”27

Von Legendres Werk lernte Galois die Sprache oder Syntax, die es ihm erlaub-
te, pr̈azise seine Gedanken darzustellen, während ihn Lagranges28 Werke mit dem

Bände, 1835-1838).
23Adrien-Marie Legendre (1752 — 1833): Von 1775 bis 1780 unterrichtete Legendre an derÉcole Mili-

taire. Im Jahr 1781 erhielt er einen Preis für eine von der Berliner Akademie gesetzte Aufgabe für seine
Arbeit ,,Recherche sur la trajectorie des projectiles dansles milieux ŕesistants” Es folgten zahlreiche
Veröffentlichungen und im Jahre 1794 veröffentlichte er sein Hauptwerk ,,Eléments de ǵeoḿetrie”.
Es gelang ihm aus Euclids Werk ,,Elemente” durch geschickte Umordnungen und Vereinfachungen
der S̈atze ein Lehrbuch zu schaffen, was zum Muster für sp̈atere Geometrie-Lehrbücher wurde und
Euclids Buch in Europa und in der USA ersetzte. Unter anderemlieferte Legendre in ,,Eléments” so-
wohl einen Beweis f̈ur die Irrationaliẗat vonπ undπ

2 und stellte die Vermutung auf, dassπ auch nicht
die Nullstelle eines Polynoms endlichen Grades mit rationalen Koeffizienten sein kann.

241765—1843, Lacroix schrieb bedeutende Lehrbücher, die einen wesentlichen Einfluss auf den Mathe-
matikunterricht in Frankreich hatten, aber auch in anderen Ländern.

25Ab 1838 wurde dann ein von Vernier selbst verfasstes Buch verwendet.
26Toti Rigatelli[Rigatelli, 1996] behauptet sogar, dass er dieses Buch in nur zwei Tagen gelesen habe, aber

hierzu gibt es keine Anhaltspunkte in [Dupuy, 1896] oder [Bell, 1937]
27[Dupuy, 1896], Seite 21 [206]
28Joseph-Louis Lagrange, 1736 — 1813. Lagrange, der in Turin geboren ist, war von Geburt Italiener.

Er wollte und sollte — nach seines Vaters Willen — Jura studieren, um sp̈ater Rechtsanwalt zu wer-
den. Aber die Lekẗure von Halleys — Edmund Halley, 1656—1742 — Buchüber die Verwendung
von Algebra in der Optik weckte sein Interesse an der Mathematik. Interessant ist auch Lagranges
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aktuellen Stand der Analysis vertraut machten.29

Aus einer Notiz im ,,Magasin pittoresque” im Jahre 1848, diewahrscheinlich von
seinem Schulfreund Flaugergues war, erfahren wir, dass dieAnfängerb̈ucher in Alge-
bra Galois nie zufrieden gestellt hatten, weil er in ihnen den Erfindergeist vermisste.

Zu dieser Zeit konnte seine ganze Familie dieÄnderung seiner Gem̈utslage fest-
stellen. Im Internat wurde sein Benehmen immer eigenartiger. Er isolierte sich von
seinen Klassenkameraden und schien sich nur noch für die Mathematik zu interes-
sieren. Am Anfang des Jahres schrieb sein Studienaufseher30 noch, dass er ihn ,,sehr
sanft und voller Unschuld und guter Eigenschaften finde” aber dennoch konnte er
nicht umhin festzustellen, dass er etwas seltsam sei. Am Ende des dritten Trimesters
sah seine Beurteilung deutlich schlechter aus:

Dieser Scḧuler, der nur in den letzten vierzehn Tagen ein wenig arbei-
tete, blieb nur aus Angst vor Strafe auf dem Stand der Klasse,und wur-
de infolgedessen auch bei jeder Gelegenheit bestraft. Mal —und das
war meistens — erledigte er seine Hausaufgaben unvollständig, mal ver-
pfuschte er sie, und im Falle von einigen Lateinaufsätzen schrieb er nur
das Thema ab. Sein Ehrgeiz, seine oft geheuchelte Sonderlichkeit, und
sein seltsamer Charakter trennen ihn von seinen Kameraden.

Sein schulisches Verhaltenänderte sich kaum, als Evariste im Herbst 1827 in die
Rhétorique-Klasse, die von Pierrot und Desforges unterrichtet wurde, versetzt wurde.
Mit dieser Klasse startet er auch sein zweites Jahr in der Mathématique pŕeparatoire
von Vernier.

Die Bemerkungen von Pierrot und Desforges im Zeugnis nach dem zweiten Tri-
mester sind nichts als eine Folge von Klagen:

,,Seine schnelle Auffassungsgabe ist nur noch eine Legende, an die man
bald aufḧoren wird zu glauben; durch seine Hausaufgaben, wenn er die
Güte hat sie zu machen, zieht sich eine Spur der Sonderlichkeit und der
Nachl̈assigkeit; er ist sẗandig mit dem beschäftigt, was er nicht machen
muss, was ihn jedoch interessiert. Er trachtet danach, seine Lehrer durch
seine unaufḧorliche Unaufmerksamkeit zu zermürben — ẗaglich werden
seine Leistungen schwächer.”31

Äußerung, dass er sich nie mit Mathematik beschäftigt hätte, wenn sein Vater reich gewesen wäre.
Sein Vater hatte in riskanten Spekulationen sein Vermögen verloren. Sein bedeutendstes Werk wurde
die Mécanique analytique”. Lagrange sagteüber dieses Werk, dass es darin keine Stellen mit konkreten
Zahlen gebe. Er habe nur algebraische Methoden verwendet. (On ne trouvera point de Figures dans cet
Ouvrage. Les ḿethodes que j’y expose ne demandent ni constructions, ni raisonnements ǵeoḿetriques
ou mécaniques, mais seulement des opérations alǵebriques, assujetties̀a une marche régulìere et uni-
forme. Ceux qui aiment l’Analyse, verront avec plaisir la Mécanique en devenir une nouvelle branche,
et me sauront gré d’en avoirétendu ainsi le domaine.)

29[Dalmas, Andŕe, 1956], S. 30
30mâıtre d’étude
31[Dupuy, 1896], Seite 23
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Verniers teilte nicht die Meinung seiner Kollegen. Er hieltGalois f̈ur emsig und
bescheinigte ihm bemerkenswerte Fortschritte.32 Vernier war ein junger Lehrer, der
anscheinend weder erfahren noch begabt war. Phantasielos beschr̈ankte er sich dar-
auf, die Definitionen, S̈atze und Beweise einfach so zu wiederholen, wie sie Legendre
in seinem Buch dargestellt hatte; von Vernier kamen kaum zusätzliche Kommentare
oder neue Beispiele.

Es sei klar, schreibt Dupuy33, dass aus dem̈Uberdruss Abscheu geworden sei, und
dass von nun an die Mathematik ihn gänzlich vereinnahmte.

Im Jahre 1832 schreibt Auguste Chevalier in einem seiner interessantesten Berich-
te, ver̈offentlicht in der Revue encyclopédique, dass Galois in der Rhétorique, also mit
sechzehn Jahren, den gleichen Fehler wie Abel begangen habe. Er versuchte ein ma-
thematisches Problem zu knacken, das schon seit 3 Jahrhunderten nicht gel̈ost worden
war: Die Lösung von Polynomen 5. Grades. Seiner Freudeüber eine vermeintliche
Lösung des Problems folgte die Erkenntnis, dass er einen Fehler in seinem logischen
Vorgehen begangen habe.

Trotzdem ließ er sich nicht entmutigen, was sich auch aus denBemerkungen von
Desforges im zweiten Trimester-Zeugnis schließen lässt: ,,Das ist das Feuer der Ma-
thematik, das ihn beherrscht!” und dann sagt er, dass er es für besser hielte, wenn
seine Eltern zustimmten, dass er sich nur noch auf die Mathematik konzentrierte. ,,Er
vergeudet seine Zeit hier und macht nichts als seine Meisterärgern und sich selbst
mit Strafen züuberḧaufen.”34

Obwohl Vernier kein besonders guter Lehrer gewesen war, warihm bewusst, dass
Galois nicht systematisch studierte, weil er von seinem Enthusiasmus und seiner un-
glaublichen Vorstellungskrafẗuberẅaltigt war. Da Galois keine gute Meinung von
Vernier hatte, schlugen dessen Versuche fehl, ihn zu einer effizienten Arbeitsweise
zu führen.

2.7 Prüfung an der École Polytechnique

Als einfacher Scḧuler der Math́ematiques pŕeparatoires bereitete sich Galois ganz
alleine auf die Aufnahmeprüfung zurÉcole Polytechnique vor. Galois wollte unbe-
dingt auf diese Schule, denn dort war man sowohl der reinen Forschung als auch
der Ingenieurwissenschaft verpflichtet und notwendigerweise stand die Mathematik
im Zentrum des Interesses. Knapp zehn Jahre vorher hatte dieÉcole Polytechnique
ihr Statut in einem wesentlichen Punkt geändert: Von nun an war sie nicht mehr mi-
lit ärisch und die Scḧuler trugen nun zivile Uniformen.

Im Juni 1928 erschien er dort zur Prüfung, obwohl er nicht, wie es̈ublich und
empfohlen war, einen weiteren einjährigen Spezialkurs in Mathematik35 belegt hatte.
Galois fiel durch die Pr̈ufung. Was uns heute als Konsequenz aus seiner mangelnde

32[Dupuy, 1896], Seite 87,« Zèle et progr̀es tr̀es marqúes», Beurteilung Vernieres im Zeugnis nach dem
ersten Trimester

33[Dupuy, 1896], Seite 23
34[Dupuy, 1896], Seite 87
35math́ematique speciale
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Vorbereitung erscheint, war für ihn eine der Ungerechtigkeiten, real oder eingebildet,
die sein Leben vergifteten.

Obwohl Evariste maßlos enttäuscht war, beschloss er die Prüfung ein Jahr
sp̈ater zu wiederholen. Statt im Kurs ,,Mathématiquéelémentaires” weiterzumachen,
übersprang er ein Jahr und meldete sich sofort am ,,Mathématiques sṕeciales” an. Ein
Kurs, der von Louis-Paul-Emile Richard36 geleitet wurde. Richard erkannte sofort die
besonderen F̈ahigkeiten seines neuen Schülers. F̈ur ihn erledigte Galois seine Haus-
aufgaben nicht nur regelm̈aßig und exakt, sondern auch mit solchem Einfallsreich-
tum, dass Richard Evaristes Lösungen in seinem Unterricht, ohne den wahren Urhe-
ber zu verschweigen, als Musterlösung verwendete, — wie Flaugergues im ,,Magasin
pittoresques” schrieb. Seine ganzes Leben lang hütete Richard diese Ausarbeitungen
seines Scḧulers Evariste und gab sie vor seinem Tod an Charles Hermite37 weiter,38

Richard verk̈undete mit Nachdruck, dass man Galois auf derÉcole Polytechnique
ohne Aufnahmepr̈ufung aufnehmen m̈usse. Richard verlieh Galois einen ersten Preis
und beim Concours Ǵeńeral erhielt er den vierten Platz für seine Arbeit. Allerdings
sei seine Arbeit nicht schlechter gewesen als die von Bravais39 , die den ersten Platz
erhalten hatte. Die Abstraktionsfähigkeit, die Galois in dieser Arbeit gezeigt hatte,
lag weitüber dem, was man von einem Schüler erwarten konnte, In seinen Trimester-
Notenüber Galois schrieb Richard: ,,Dieser Schüler hat eineÜberlegenheit, die ihn
vor allen Mitscḧulern auszeichnet; er arbeitet nur in den höchsten Regionen der Ma-
thematik.” Allerdings klingt die letzte Beurteilung im 3. Zeugnis eher zurückhaltend:
,,Betragen gut, Arbeit zufriedenstellend.” Das krasse Gegenteil von Richards Lob
findet sich in Thillayes Bemerkungen für die F̈acher Physik und Chemie im zweiten
Trimesterzeugnis: ,,Betragen leidlich, keinerlei (Mit)Arbeit”40 Im letzten Trimester-

36Richard wurde am 31. M̈arz 1795 in Rennes geboren. Als Folge einer Unfalls in seinerKindheit war er
körperbehindert, weshalb er keine militärische Laufbahn einschlagen konnte, wie er es gerne gewollt
hätte. Nach mehreren anderen Lyceen wurde er im Jahre 1820 am Louis-le-Grand angestellt und erhielt
dort 1822 einen besonderen Lehrstuhl, den er bis zu seinem Tod im Jahre 1849 innehatte. Er war ein
hervorragender Mathematiklehrer, der sich immer auf dem aktuellen Stand der Forschung hielt, aber
machte selbst keinerlei Veröffentlichungen, obwohl ihn seine Freunde immer wieder dazu aufforderten.
Berühmt wurde er als Lehrer von Galois, aber auch andere berühmte Namen wie zum Beispiel Urbain
Jean Joseph Le Verrier, der Entdecker des Planeten Neptuns,und die beiden Mathematiker Charles
Hermite und Joseph Alfred Serret, der später als erster in seinen Werken die wesentlichen Ideen von
Galois integrierte

37Charles Hermite, 1822 — 1901: Er besuchte von 1840 — 1841 das Louis-le-Grand und wurde auch von
Richard unterrichtet. Wie Galois beschäftigte er sich mit der L̈osbarkeit von quintischen Polynomen,
also 5. Grades. Er wusste nichts von Galois Erkenntnissen, ebenso wie der Rest der mathematischen
Welt, der zu dieser Zeit Galois Schriften noch wenig Beachtung schenkte. Allerdings kannte er zu
dieser Zeit anscheinend auch nicht die Werke von Ruffini und Abel. Sp̈ater bewies Hermite, dass ein
Polynom 5. Grades mit elliptischen Funktionen gelöst werden kann, und er wandte diese Erkenntnis in
der Zahlentheorie an

38[Rigatelli, 1996], Seite 37
39[Dupuy, 1896], S. 26 Dupuy macht keine weiteren Angabenüber die Identiẗat von Bravais, aber es es

handelte sich sicherlich um Auguste Bravais, der im gleichen Jahr wie Galois geboren war. Bravais
wurde ber̈uhmt für seine Arbeiten an der Theorie kristalliner Gitterstrukturen. Er besuchte das Collège
Stanislas in Paris. Allerdings könnte es sich auch bei dem von Dupuy erwähnten Bravais um Louis den
Bruder von Auguste gehandelt haben.Über Louis ist sehr wenig bekannt, aber er hatte sich auch auf
den gleichen Gebieten wie sein Bruder betätigt.

40Conduite passable, travail nul.

20



zeugnis schreibt dann Thillayes gar: ,,Völlig zerstreut, keinerlei Arbeit!”41

2.8 Erste Ver öffentlichung

Während Evariste an Richards ,,Mathématiques sṕeciales” teilnahm, veröffentlichte
er durch dessen Vermittlung seinen ersten Artikel,42 der unter dem Titel ,,Demon-
stration d’un th́eor̀eme sur les fractions continues périodiques” (Beweis eines Satzes
über stetige Funktionen) in den ,,Annales de Gergonne”43 in der Märzausgabe 1829
erschien. Als Verfasser stand dort: ,,Von M. Evariste Galois, Scḧuler am Gymnasium
Louis-le-Grand”44 Obwohl dieser Artikel auf hohem Niveau war, hatte er noch nichts
von der Bedeutung der späteren Werke von Galois.

Im Jahre 1829 reichte Richard zwei Abhandlungen von Galois45 bei der Akade-
mie der Wissenschaften46 ein. Richard war der Meinung, dass Cauchy47 der zwar
strengste aber dafür auch kompetenteste Sachverständige sei, weshalb er diesem die
Arbeiten direkt anvertraute und sie nicht wieüblich im Sekretariat offiziell einreichte.

Cauchy hatte wohl keinen besonders freundlichen Charakter, und interessierte sich
wohl wenig f̈ur die Arbeiten von anderen Mathematikern, wenn man bedenkt, dass
er nur eigene Werke mit einer Ausnahme vorstellte.48 Am 25. Mai 1829 stellte er
zur allgemeinen Verwunderung Galois Mémoire ,,Recherches algébriques” und ,,Re-
cherches sur leśequations alǵebriques des degré premier” vor. Anschließend nahm
Cauchy diese Arbeiten zur näheren Begutachtung mit nach Hause .

Leider konnte sich Evariste nicht ganz seinen mathematischen Forschungsarbei-
ten widmen, statt dessen hatte er wie die anderen Schüler auch eine F̈ulle von Un-
terrichtsverpflichtungen. Zwar gab es nicht mehr den Literaturunterricht (classe de
lettre), aber daf̈ur im Anschluss Physik, und dies war ein weiterer Streitpunkt zwi-
schen ihm und der Verwaltung des Lyzeums. Diese wollte sich nicht mit der Note
,,travail nul” abfinden, die ihm sein Lehrer Thillaye regelmäßig am Ende von jedem

41Fort distrait, travail nul.
42Dupuy [Dupuy, 1896] und Rigatelli [Rigatelli, 1996] bezeichnen diesen Artikel als er-

ste ,,Ḿemoire”. Allerdings findet er sich in der Sammlung von Bourgne und Azra
([Bourgne, Robert et Azra, J.-P., 1962]) im fünften Kapitel ,,Travaux particuliers et premiers es-
sais”. Als erste Ḿemoires bezeichnet Galois erst seinen im Januar 1831 verfassten Artikel mit dem
Titel ,,Mémoires sur les conditions de résolubilit́e deśequations par radicaus”

43Der Mathematiker Joseph Diaz Gergonne, der Schwierigkeitenhatte seine mathematischen Artikel
zu ver̈offentlichen, gr̈undete im Jahre 1810 (oder 1818, siehe [Dalmas, André, 1956], Seite 33 und
[Rigatelli, 1996], Seite 37) seine eigene mathematische Zeitschrift. Obwohl der offizielle Name ,,An-
nales de math́ematique pures et appliquées” lautete, wurde sie bekannt als die ,,Annales de Gergon-
ne”. Gergonnes Hauptinteresse galt der Geometrie, so dass esnicht verwunderlich ist, dass sie einen
Schwerpunkt in den Themen des Journals bildete. Neben Gergonne ver̈offentlichten auch eine Vielzahl
anderer Mathematiker in den 21 Ausgaben innerhalb von 22 Jahren.

44In [Bourgne, Robert et Azra, J.-P., 1962] findet sich die komplette Ver̈offentlichung
45,,Recherches algébriques” und ,,Recherches sur leséquations alǵebriques des degré premier”
46Acad́emie des Sciences
47Augustin-Louis Cauchy, 1789—1857: Wurde an derÉcole Polytechnique unter anderem von Lagran-

ge unterrichtet. 1815 wurde er Professor an derÉcole Polytechnique. Sein 1821 erschienenes Buch
,,Cours d´Analyse de l´École Polytechnique” stellt eine Einführung in die Infinitesimalrechnung dar.

48[Rigatelli, 1996], Seite 41
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Abbildung 2.5: Augustin-Louis Cauchy (1789-1857)

Trimester ins Zeugnis schrieb. Aus Sicht der Verwaltung handelte es sich um eine
geheuchelte Wunderlichkeit; vielleicht lagen sie mit ihrem Urteil sogar nicht ganz
verkehrt.

2.9 Schicksalsschl äge

Die beiden schweren Schicksalsschläge, die Galois im Juli 1829 ereilten, waren si-
cherlich Katalysatoren für den tragischen Verlauf seines Lebens. Aber es stellt sich
die Frage, ob sie auslösenden Charakter hatten, oder lediglich beschleunigten,was
sich vielleicht schon durch seine bisherigen Erfahrungen am Louis-le-Grand ange-
bahnt hatte.

Das Jahr 1829 war eine Zeit, in welcher der Klerus sich mit demWohlwollen
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des K̈onigs Charles X gegen die liberalen Erlasse von Martignac49 wehrte, die es
zum Beispiel einigen religiösen Orden, wie auch den Jesuiten, nicht mehr erlaubte zu
unterrichten.

Dieses Spannungsfeld herrschte auch in Bourg-la-Reine, woAnfang des Jahres
1829 ein junger Priester die Pfarrgemeindeübernahm und sich bald mit den Ul-
tras zusammentat. Gemeinsam mit einem Mitglied des Stadtrates intrigierte er gegen
den ihm verhassten liberalen Bürgermeister Nicolas-Gabriel Galois. Sie verbreiteten
gef̈alschte vulg̈are Gedichte und ließen ihn als den Autor erscheinen. Infolge eines
daraus resultierenden Skandals verließ Evaristes Vater Bourg-la-Reine und zog nach
Paris, wo er sich in seiner Wohnung in der rue Jean-de-Beauvais, ganz in der N̈ahe
des Louis-le-Grand, am 2. Juli das Leben nahm.

Die Priester hatten zugestimmt den Leichnam in der Kirche St. Etienne-du-Monde
in Paris aufzunehmen, obwohl es sich um einen Selbstmörder handelte. Von dort folg-
te Evariste dem Sarg seines Vaters bis nach Bourg-la-Reine.Die Bev̈olkerung kam
ihnen schon in Bagneux entgegen. Dort nahmen einige den Sargauf die Schultern
und trugen ihn in die etwa zwei Kilometer50 entfernte Pfarrkirche. Die Anwesenheit
des jungen Pfarrers führte dazu, dass dieser beleidigt wurde und sogar von einem
Stein an der Stirne verletzt wurde.

Théodore-Michel, Nicolas-Gabriels Bruder, Oberstleutnantim Ruhestand,
übernahm auf Wunsch der Familie die Rolle des Vormundes, allerdings nur f̈ur Eva-
riste und Alfred, denn ihre Schwester Nathalie-Théodore hatte k̈urzlich geheiratet.51

Nur wenige Tage nach dem unvorhergesehenen Tod seines Vaters,52 unterzog sich
Galois zum zweiten Mal der Aufnahmeprüfung an deŕEcole Polytechnique, die zu
einer Legende in der Geschichte der Mathematik wurde. Er wusste, dass eine Ableh-
nung diesmal endg̈ultig für ihn wäre, wenn er wieder durchfiele.

Wie bei allen Legenden scheint es auch hier so zu sein, dass man nur schwer zum
wahren Kern vorstoßen kann. Die Probleme beginnen schon mitder Identiẗat der
Prüfer. Dupuy53 ließ wohl sehr stark von einer Bemerkung Terquems54 in den Nou-
velles Annales Math́ematiques leiten:

49Jean-Baptiste-Sylv̀ere de Gaye de Martignac (1778-1832): Advokat aus Bordeaux,wurde im Jahre 1821
ins Abgeordnetenhaus (Chambre des Déput́es) geẅahlt und ein Jahr sp̈ater wurde er zum Mitglied des
Staatsrates ernannt (Le Conseil d’Etat) ernannt. Im Jahre 1828 wurde er von K̈onig Charles X zum
Innenminister und quasi zum Leiter des neuen Kabinetts, nachdem Fall von Vill̀ele. Martignacs aus
Liberalen und aus Reaktionären zusammengesetzte Kabinett zeigte sich als ineffizient. Er scheiterte,
weil ihm nicht nur die Rechten sondern auch die Linken ihre Zustimmung versagten. Seine liberalen
Reformen — zum einen beschränkte er den Einfluss des Klerus, in dem er den Religionsunterricht
mit Auflagen versah und zum anderen liberalisierte er das Pressegesetz, in dem er die Genehmigungs-
pflicht abschaffte — wurden von den Ultraroyalisten vernichtet. Dem K̈onig waren seine moderaten
Zugesẗandnisse an die Liberalen immer ein Dorn im Auge gewesen und im Jahre 1829 entließ er ihn
und ernannte statt dessen den Reaktionären Prince Jules de Polignac zu seinem Nachfolger.

50Dupuy: demi-lieue
51Sie hieß nun Chantelot
52Die zeitliche Reihenfolge der beiden Ereignisse, d.h. der Tod des Vaters kurz vor der Prüfung und nicht

umgekehrt, ist von gr̈oßter Wichtigkeit, und einige Biographen, insbesondere Bell, haben hier Fehler
begangen.

53[Dupuy, 1896], Seite 28
54Terquem war der Herausgeber der Nouvelles Annales Mathématiques
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,,Ein Kandidat von̈uberlegener Intelligenz wurde von einem Prüfer von
unterlegener Intelligenz zugrundegerichtet. Barbarus hic ego sum quia
non intelligor illis!” 55

Nach dieser Bemerkung sieht es so aus, als wäre Galois entweder nur von einem
Prüfer getestet worden oder einer von beiden hätte ihn nur falsch verstanden. So
verwundert es nicht, wenn Dupuy in seiner Arbeit fortfährt: ,,Wer hatte Galois nicht
verstanden? War es Binet56 oder Lef́ebure de Fourcy ”

In Galois Vorwort,57 welches er im Oktober 1831 verfasste, sagt er, dass er immer
noch das verr̈uckte Lachen der Herren Prüfer über die Kandidaten zuŕEcole Poly-
technique zu ertragen habe.

In seinem Kommentar [Bertrand, 1899]über die Schrift von Dupuy versichert Jo-
seph Bertrand,58 dass diesëUberlieferung falsch sei. Nicht Binet, der Freund von
Cauchy, sei der eine Prüfer gewesen, sondern Professor Dinet, der alte Maı̂tre von
Cauchy, d’Olinde Rodrigues, de Combes, Duhamel und Elie de Beaumont. Dinet
habe die verḧangnisvolle Frage gestellt: Galois solle die Theorie der arithmetischen
Logarithmen schildern. Galois, der es gewohnt war seine Ideen fast g̈anzlich im Kopf
zu entfalten, hatte die ganze Zeit wohl unsicher mit Kreide und Schwamm vor der
Tafel gestanden. Er bem̈angelte sofort die Frage, machte Professor Dinet darauf auf-
merksam, dass es keine a r i t h m e t i s c h e n Logarithmen gäbe. Warum frage er nicht
einfach nur nach der Theorie der Logarithmen?

Dann weigerte sich Galois einen Satzüber die Eigenschaften der Logarithmen zu
beweisen. Er sagte, dass es völlig offensichtlich sei, und dies hat wohl den Ausschlag
gegeben, dass er endgültig durchgefallen war.

Nach Bell59 hatte die Pr̈ufung einen g̈anzlich anderen Verlauf genommen. Galois
Gewohnheit fast v̈ollig im Kopf zu arbeiten sei f̈ur ihn ein ernster Nachteil vor der
Tafel gewesen. Die Kreide und der Schwamm hätten ihn irritiert — bis er eine geeig-
nete Anwendung f̈ur eins der beiden Dinge gefunden habe. Eine Prüfer habe sowohl
falsch als auch starrsinnig einen mathematischen Sachverhalt er̈ortert. In einem An-
fall von Wut und Verzweiflung habe er den Schwamm in das Gesicht eines seiner
Peiniger geschleudert.

Die beiden schweren Schicksalsschläge so kurz aufeinanderfolgend hinterließen
schwere Spuren in Evaristes Psyche und verstärkten seine Tendenz̈uberall Nieder-
tracht und Ungerechtigkeiten zu sehen.

55Ovid, Tristes (X, 37): Hier bin ich ein Barbar, weil sie mich nicht verstehen! Vermutlich inspiriert von
Jean-Jacques Rousseau, der diesen Spruch in der Präambel seines ,,Discours sur les sciences et les
arts” benutzte.

56Jacques Binet (1786 — 1856) wurde berühmt für seine Erkenntnisse auf dem Gebiet der Matrizen-
rechnung aber auch in der Zahlentheorie für seine nicht-numerische Formel zur Berechnung des n-ten
Gliedes der Fibonacci-Reihe:
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57siehe Kapitel 5.3, Seite 59
58nach den Aussagen von [Kollros, 1949]
59[Bell, 1937]
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3 École Pr éparatoire

3.1 Weitere Prüfungen

Nachdem dieÉcole Polytechnique Evariste abgelehnt hatte, empfahl ihmRichard,
sich bei der zweij̈ahrigenÉcole Pŕeparatoire, die ẅahrend der franz̈osischen Revo-
lution unter dem NameńEcole Normale gegründet worden war, zu bewerben.1 Ein
Studium an deŕEcole Pŕeparatoire war vor allem auch aus finanzieller Hinsicht für
ihn sehr interessant, da er dort eine Unterstützung erhalten ẅurde. Da seine Mutter
nach dem Tode seines Vaters einen Großteil der Einkünfte verloren hatte, war dies
besonders wichtig.2

Obwohl der letzte Anmeldetermin für die Aufnahmepr̈ufung der École
Pŕeparatoire bereits verstrichen war, gelang es Evariste mitRichards Hilfe dennoch
daran teilzunehmen. Am 20. und 25. August erfolgte die schriftliche Pr̈ufung.3

Dennoch war sich Galois noch im Zweifel darüber die richtige Entscheidung ge-
troffen zu haben, wie sich in einem Auszug aus einem Brief an seinen Onkel Antoine
Demante vom 31. August 1829 zeigt:

Hier bin ich noch einmal unentschlossen bezüglich der Wahl meiner Kar-
riere; und das Traurige an dieser Unentschlossenheit ist, dass sie geeig-
neter ist, meine Neigung für die eine oder die andere Entscheidung zu
schm̈alern, als sie festzulegen. Zu zögern, sich zu beunruhigen ist ohne
Zweifel nicht sehr angenehm; aber ich gewöhne mich sehr leicht daran,
hier unten nicht viele angenehme Dinge zu finden.

Am 25. Oktober 1829 wurde er an derÉcole Pŕeparatoire als zweiter auf einer
Liste mit fünf Scḧulern für den wissenschaftlichen Zweig4 genannt. Aber laut Dupuy
bereitete sich Galois wie ein Polytechniker im Exil auf diese Schule vor. Man muss
auch beachten, dass die Zielsetzungen der beiden Hochschulen eine v̈ollig andere
war; während diéEcole Polytechnique in erster Linie Ingenieure und Wissenschaftler
ausbildete, k̈ummerte sich diéEcole pŕeparatoire um den Nachwuchs an Lehrern und
Professoren.

1Sie wurde 1794 gegründet. Am 9. Juni 1822 wurde diéEcole Normale von Monseigneur Frayssinous,
Bischof und Leiter der Universität, auf Anordnung des Innenministers Cobière geschlossen und am 3.
September 1826 wurde sie unter dem Namen ,,École pŕeparatoire de Paris” von Monseigneur Frayssi-
nous wiederer̈offnet. Am 6. August 1830 wurde sie dann wieder in ,,École Normale” umbenannt und
1845 in ,,́Ecole Normale suṕerieure”

2[Dalmas, Andŕe, 1956], Seite 36
3[Rigatelli, 1996], Seite 46
4section des Sciences
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,,Um den Unterschied zwischen deŕEcole Polytechnique und deŕEcole
préparatoire verstehen zu können, muss man sich vergegenwärtigen, dass letztere erst
drei Jahre existierte: ein schlichter und blasser Abklatsch der altehrẅurdigenÉcole
Normale, die im Jahre 1822 aufgelöst worden war. Ja sie führte noch nicht einmal
eine eigensẗandige Existenz außerhalb des Louis-le-Grand, in dem sie sich befand
und deren ,,proviseur” auch ihr Direktor war.”5 Unter der Amtszeit von de Vatimesnil
erhielt dieÉcole pŕeparatoire Joseph-Daniel Guigniault als Studiendirektorund sie
zog mit den Lehr- und Schlafräumen in die Nebengebäude der Plessis-Schule, die
nicht mehr als Unterk̈unfte für die Lehrer dienten.

Aber auch dort war sie nur gewissermaßen eine Verlängerung des Kollegs. Hier
sollten sich die Lehramtskandidaten unter einer strengenÜberwachung, fern vom
Lärm der Außenwelt und geschützt vor den die Welt bewegenden Strömungen vor-
bereiten. Aber gl̈ucklicherweise stand die Wirklichkeit nicht im Einklang mit den
Verordnungen. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass sicheine Gruppe von jungen
Leuten, die sich freiwillig zumÜben zusammenfinden, und dabei so eingeschränkt
und im Zaum gehalten wird, nicht in eine Brutstätte des Liberalismus verwandelt.
Also war die École Pŕeparatoire nicht so, wie sie sich ihr Gründer, Monseigneur
Frayssinous, erträumt hatte.6

Zus̈atzlich zu der bestandenen Eingangsprüfung musste Galois noch eine Abitur-
prüfung (baccalaureate)7 in Literatur und Mathematik ablegen. Durch den sprach-
lichen Teil der Pr̈ufung fiel er durch, aber acht Tage später wurde seinëaußerst
schwache Arbeit dennoch vom Leclerc, Barbié du Bocage, Victor Cousin und Thil-
laye akzeptiert. Am 29. Dezember bestand er seine Mathematikprüfung bei den
Prüfern Francoeur8, Hachette9 und Lef́ebure de Fourcy. Allerdings wurde er wegen
der schlechten Leistung im Schriftlichen nun noch mündlich gepr̈uft. Leroy gab Ga-
lois 8 von 10 m̈oglichen Punkten f̈ur die Mathematik, bemerkte aber:

,,Dieser Scḧuler hat manchmal eine merkwürdige Art sich auszudrücken,
aber er ist intelligent und zeigt einen bemerkenswerten Forschergeist.”

Die Bemerkung von Ṕeclet zur Physikpr̈ufung ist vernichtend:

,,Er ist der einzige Scḧuler, der mir schlecht geantwortet hat; er weiß
absolut nichts. Man sagte mir, dass dieser Schüler eine Begabung für die
Mathematik habe; das wundert mich sehr, denn nach seinem Examen
traue ich ihm nicht viel Intelligenz zu, oder er hat sie so versteckt, dass
es mir unm̈oglich war sie zu entdecken. Wenn dieser Schüler wirklich so
ist, wie er mir erscheint, zweifle ich sehr, dass man jemals einen guten
Lehrer aus ihm machen kann.”10

5[Dupuy, 1896], Seite 29–30
6[Dupuy, 1896], Seite 30
7diplôme de bachelier̀es-letrres et̀es-sciences, [Dalmas, André, 1956], Seite 33
8Francoeur, Louis Benjamin: 16. August 1793 – 15. Dezember 1849: Er erlangte vor allem wegen seiner

Lehrbücher Ber̈uhmtheit
9Hachette, Jean Nicolas Pierre, 1769 — 1834: Seine Leistungen lagen nicht im Bereich der Forschung.

Er war ein Professor deśEcole Polytechnique mit hohem Ansehen.
10[Dupuy, 1896], Seite 32–33
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Trotzdem wurde Galois zugelassen und am 20. Februar unterschrieb er einen Ver-
trag, in dem er sich verpflichtete für sechs Jahre in Staatsdiensten11 zu bleiben.

Seine Arbeitseinstellung, die ihm so vielÄrger am Louis-le-Grand eingebracht
hatte,änderte er jedoch nicht.

Die École Pŕeparatoire des Jahres 1829 war stark religiös gepr̈agt. Die morgendli-
chen Studien und beide Mahlzeiten wurden durch laut aufgesagte Gebete eingeleitet.
Und am Abend wurde vorm Einschlafen gemeinsam etwas Geistliches gelesen. Ein-
mal im Monat musste jeder zur Beichte gehen.12 Zwei Monate in Folge nicht zur
Beichte zu gehen, war Grund genug von der Schule verwiesen zuwerden.

3.2 Veröffentlichungen

Im Januar 1830 erẅahnt Cauchy wieder Galois Arbeit,13 die er Ende Mai 1829 zur
näheren Begutachtung mit nach Hause genommen hatte. In einemSchreiben an den
Pr̈asidenten entschuldigte sich Cauchy für sein Fehlen in einer Sitzung, bei der er Ga-
lois Arbeit er̈ortern wollte. Er wollte es beim n̈achsten Treffen wahrnehmen, aber in
der n̈achsten Sitzung stellte er dann stattdessen wieder eigene Forschungsergebnisse
dar. Weder erhielt Galois seine Manuskripte zurück, noch erẅahnte Cauchy jemals
wieder diese Arbeit.

Galois beschloss, an dem Wettbewerb für den ,,Grand Prix de Mathématiques”
teilzunehmen. Dazüuberarbeitete er sein Ḿemoire14 und reichte sie kurz vor dem
letzten Termin am 1. M̈arz ein. Abermals hatte Galois Pech. Diesmal nahm Fouri-
er,15 Sekreẗar auf Lebenszeit, seine Arbeiten mit nach Hause und starb am16. Mai.
Evaristes Arbeiten wurden nicht mehr gefunden und Galois schied damit aus dem
Kreis der Wettbewerber aus, ohne dass man es ihm mitgeteilt hätte.

Aber dennoch war es nicht so, wie es einige Biographen gerne darstellten, dass
Galois von allen v̈ollig missverstanden wurde. Im April dieses Jahres veröffentlichte
das angesehene Wissenschafts-Magazin ,,Bulletin du baronFérussac” Kopien von
Teilen der Manuskripte, die Galois eingereicht hatte. Insgesamt wurden nur sieben
Artikel in dieser Aprilausgabe veröffentlicht, und neben Galois waren es Werke von

11[Dalmas, Andŕe, 1956], Seite 36, [Rigatelli, 1996] schreibt jedoch, dasser sich zu zehn Jahren verpflich-
tete.

12[Dalmas, Andŕe, 1956], Seite 37
13siehe 2.8 21
14Mémoire sur les conditions pour qu’uneéquation soit soluble par radicaux
15Jean Baptiste Joseph Fourier, 21.03.1768 — 16. Mai 1830: Er geḧorte zu den Begr̈undern der mathe-

matischen Physik. Seine Forschung galt der Wärmeleitung und der Theorie der partiellen Differential-
gleichungen.
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Gergonne,16 Chasles,17 Jacobi,18 Poisson,19 Libri 20 und Cauchy21!22

3.3 Saint Simon und Auguste Chevalier

In seinem ersten Jahr an derÉcole Pŕeparatoire lernte er den kennen, der wohl sein
bester und vielleicht einziger gute Freund seines Lebens war: Auguste Chevalier.

Auguste Chevalier war bereits im zweiten und letzten Jahr seines Studiums an der
École Pŕeparatoire. Auguste und vor allem sein Bruder Michel,23 der an deŕEcole Po-
lytechnique studierte, hatten einen großen Einfluss auf Evaristes politische Entwick-
lung. Beide waren glühende Anḧanger des Saint-Simonismus. Hinter dieser Weltan-
schauung, die zu Galois Zeit ihre Blütezeit hatte, verbirgt sich als geistiger Gründer
Claude-Henri de Rouvroy, comte de Saint-Simon. Weil schreibt in dem Vorwort eines
Buchesüber Saint-Simon,24 dass der Begründer dieser Weltanschauung berühmter
sei als er bekannt ẅare. Seine Anḧanger verehrten seinen Namen, aber seine Schrif-
ten seien in Vergessenheit geraten. Saint-Simon wurde am 17. Oktober 1760 geboren.
Mit dreizehn weigerte er sich zur ersten heiligen Kommunionzu gehen und wurde
in Saint-Lazare eingesperrt, wo er jedoch floh. Es gibt auch andere Anekdoten seines
unbez̈ahmbaren Charakters. Als ihn ein Hund gebissen hatte, brannte er sich selbst
die Wunde mit gl̈uhender Kohle aus. Mit fünfzehn ließ er sich jeden Morgen von
seinem Kammerdiener mit folgenden Worten wecken: ,,StehenSie auf, Monsieur le
comte, sie haben große Dinge zu machen.”25 Mit neunzehn segelte er nach Ameri-
ka und k̈ampfte dort mit den Rebellen. Ẅahrend der franz̈osischen Revolution legte

16siehe Fußnote 43, Seite 21
17siehe Fußnote 2, Seite 9
18Carl Gustav Jacob Jacobi, 1804 — 1851: Er lehrte in Berlin undKönigsberg. Er hatte sich in vielen

mathematischen Gebieten sowohl in der Forschung als auch in der Lehre einen Namen gemacht. Seine
bedeutendsten Beiträge sind wohl: das Reziprozitätsgesetz kubischer Reste, seine Arbeiten auf dem
Gebiet der Differentialgleichungen, die Entwicklung der Thetafunktion.

19Siméon Denis Poisson, 1781—1840: Seine bedeutendsten Beiträge in der Mathematik — er war auch
Professor f̈ur Mechanik — erfolgten in der Differentialgeometrie, Infinitesimalrechnung und Wahr-
scheinlichkeitsrechnung. Nach ihm benannt sind Poissonsche Differentialgleichnung, Poissonsche In-
tegralformel und Poisson-Verteilung

20siehe Fußnote 11, Seite 43
21siehe Fußnote 47, Seite 21
22[Rigatelli, 1996], Seite 49
23Michel Chevalier, 1806 — 1879: Obwohl er ursprünglich Ingenieur war, tat sich Chevalier in seinem

Leben als politisch ẗatiger Ökonom hervor. Sein Name wird auch in einem Aufsatz von Karl Marx
erwähnt, den dieser am 14. Februar 1860 veröffentlichte. Dort heißt es: ,,Daß Herr Michel Chevalier
- der ehemalige Saint-Simonist - die Hand im Spiele hatte und manin ganz Frankreich bedauert, daß
Louis-Napoleon nicht den Takt besaß, dieser hervorragenden Pers̈onlichkeit (n̈amlich Herrn Chevalier)
zu gestatten, ihren Namen neben den seines englischen confrère (Amtskollegen) auf den Vertrag zu
setzen, ist eine Nachricht, welche diese ”hervorragende Persönlichkeitßelbst geruhte, nach London zu
senden und in die verschiedenen Freihandelsorgane setzen zu lassen. Was die Zeitungen jedoch nicht
wissen, ist, daß P̀ere Enfantin, der ehemalige Hohepriester des Saint-Simonismus, der Hauptakteur auf
der franz̈osischen Seite war. Ist es nicht einfach erstaunlich, wie diese Saint-Simonisten, angefangen
von P̀ere Enfantin bis zu Isaac Pereire und Michel Chevalier, sichin die ökonomischen Hauptstützen
des Zweiten Kaiserreiches verwandelt haben!”

24[Weill, Georges, 1894], Seite III
25[Weill, Georges, 1894], Seite 2
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er seinen Titel und seine Standesprivilegien ab und nannte sich Citizen Bonhomme.
Nach dem Verlust seines Vermögens gelang es ihm mit Grundstücksspekulationen
wieder Geld zu machen, was er jedoch ebenso schnell wieder durch ein verschwen-
derisches Leben wieder verlor. Am 19. Mai 1825 starb er in Paris in völliger Armut.
Seine engsten Anhänger bildeten eine Vereinigung mit dem Ziel seine Lehren wei-
ter zu verbreiten. Besonders an derÉcole Polytechnique konnten sie viele Studenten
damit begeistern.

Die Lehre Saint-Simons lässt sich nur schwer beschreiben, zum einen weil vieles
nicht schriftlich fixiert ist, und vor allem weil seine Ansichten im Laufe seines Le-
bensÄnderungen erfahren hatten. Er war ein Vertreter des utopischen Sozialismus
im Gegensatz zum wissenschaftlichen Sozialismus. Um seineVorstellungen einer
gerechten Gesellschaft zu realisieren, sollte die Macht auf Kaufleute und Gewerbe-
treibende (les industrielles)̈ubergehen, und der Klerus ebenso wie der Adel sollten
ihrer Vormachtstellung enthoben werden. Der König sollte herrschen und die Indu-
striellen regieren. Außerdem schwebten ihm ein Dreikammersystem der Regierung,
eine Agrarreform und eine Verwaltungsreform vor. Gegen Ende seines Lebens er-
weiterte er seine Anschauungen in Richtung eines mystischen diesseitsbezogenen
Christentum ohne Dogmen nur geprägt durch einen persönlichen Glauben, was viele
Anhänger befremdete oder sogar zur Abkehr von ihm veranlasste.

Leider k̈onnen wir heute nicht mehr nachvollziehen, wie stark Galoisvon dieser
Weltanschauung beeinflusst worden war.

Am 22. Juni 1830 bestand Galois als viertbester von acht Kandidaten die Abschlus-
spr̈ufung des ersten Jahres. Die Prüfer waren Cauchy , Hachette und Lefébure de
Fourcy.

3.4 Die Juli-Revolution

Zwar erhielt Frankreich im Jahre 1814 nach englischen Vorbild eine Verfassung26,
aber die Regierung hielt sich nur bedingt daran. Aus der Restauration, die ganz Eu-
ropa seit der Mitte des zweiten Jahrzehntesüberzog, entwickelte sich in Frankreich
unter Karl X., dem Nachfolger Ludwig XVIII., der ,,weiße Terror”27.

Der Widerstand der liberalen Opposition erreichte ihren Höhepunkt, als Karl X im
August 1829 nach der Absetzung von Martignac28 Jules Armand de Polignac mit der
Bildung einer neuen Regierung beauftragte. Polignac war bei den Royalisten so be-
liebt wie er bei den Liberalen verhasst war, und so war es nicht verwunderlich, dass
Karl X den Mittelstand und dessen Presse damit gegen sich aufbrachte. Als die Abge-
ordnetenkammer sich gegen diesen Beschluss auflehnte, löste er diese auf. Ein Ver-

26Die ,,Charte constitutionelle” wurde am 14. Juni 1814 von Ludwig dem XVIII eingef̈uhrt. Sicherlich
wurde er durch seine Exilzeit in England von deren Verfassung inspiriert. Frankreich wurde vom K̈onig
und zwei Kammern regiert, d.h. die Pairs im Palais Luxembourg und die Abgeordnetenkammer im Pa-
lais Bourbon. Einerseits konnte der König die Abgeordnetenkammer jederzeit nach Belieben auflösen
und andererseits konnte er nach Gutdünken neue Pairs ernennen. Dadurch konnte der König problem-
los sicherstellen, dass in beiden Kammern ihm wohlgesonnene Mehrheiten dominierten

27Weiß war die Farbe der Monarchie
28siehe Seite 22
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such durch Neuwahlen im Juli 1830 die Mehrheitsverhältnisse zu seinem Vorteil zu
wandeln schlug fehl. Die Mehrheit der Opposition mit nunmehr 274 Sitzen gegen̈uber
143 Sitze f̈ur die Regierungstreuen wurde nur weiter gestärkt. Polignac erließ darauf-
hin mit Zustimmung des K̈onigs die Juli-Verordnungen, die eine strikte Pressezen-
sur, die Aufl̈osung der neuen Abgeordnetenkammer und eine Verringerung der Wahl-
berechtigten beinhaltete. Daraufhin kam es zu einem Aufruhr mit Straßenk̈ampfen,
die vom 27. bis zum 29. Juli — die drei glorreichen Tage, wie sie sp̈ater genannt
werden — in Paris ẅutete. Neben Teilen der Armee, kämpfte auch die ehemalige
Nationalgarde auf der Seiten der Aufständischen. Die k̈oniglichen Truppen wurden
zurückgedr̈angt. Karl reagierte zu spät, als er am 30. Juli Polignac entließ und die
verhassten Verordnungen aufhob. Polignac wurde verhaftetund zu lebenslänglichen
Freiheitsentzug29 verurteilt, ẅahrend Karl X die Flucht nach England gelang. Am
31. Juli übernahm der Herzog von Orléans die vorl̈aufige Regentschaft und am 9.
August 1830 wurde er als Louis-Philippe I. zum König geẅahlt. Der Wunschkandi-
dat der Republikaner war der Marquis de Lafayette30 gewesen. Louis-Philippe gilt
als Kompromiss zwischen den Royalisten und den Republikanern.

Während es den Studenten derÉcole Polytechnique erlaubt war an den Protesten
gegen Louis-Philippe teilzunehmen, mussten die Studentender Ècole Pŕeparatoire
nach dem Willen ihres Direktors Guigniault hinter verschlossenen Toren verharren.
Guigniault erkl̈arte den versammelten Studenten, dass sie durch ihre Verträge mit
dem Staat gewissermaßen schon Beamte seien, und deshalb nicht an den Protesten
teilnehmen d̈urften. In der Nacht vom 28. bis 29. Juli versuchte Evariste mehrmals
vergeblich die Mauer züuberwinden, die ihre Schulgebäude einschloss und ihn von
der rue du Cimetìere Saint-Benoit und einer Teilnahme an den Protesten trennte.

Dupuy31 vermutet, dass im Sommer 1830 die entscheidende Wende im Leben Ga-
lois eingetreten sein muss. Allerdings lässt sich nicht mehr genau rekonstruieren, was
sich damals ereignet hatte. Während der Sommerferien, die Evariste bei seiner Fami-
lie in Bourg-la-Reine verbracht hatte, schwang er vor seiner entsetzten Familie feuri-
ge Reden̈uber die Rechte der Masse. Sein Auftreten muss so ungewöhnlich gewesen
sein, dass seine Cousine, Frau Bénard, sich noch sechs Jahrzehnte danach lebhaft

291836 wurde er amnestiert
30Marie Joseph Marquis de Lafayette, 1757-1834: Er kommt aus einem sehr wohlhabenden und alten

Adelsgeschlecht. Statt denüblichen Weg einer miliẗarischen Karriere in seinem Heimatland zu wählen,
nimmt er in Amerika am Unabḧangigkeitskrieg teil. Gleichzeitig verinnerlicht er dortauch die Werte
der jungen amerikanischen Gesellschaft, was ihr Streben nach Gleichheit und B̈urgersinn betrifft. So
setzt er sich auch nach seiner Rückkehr nach Frankreich 1782 für diese Ziele ein.

Unmittelbar nach der französischen Revolution, am 17. Juli wird er zum Vizepräsidenten der ver-
fassungsgebenden Versammlung und zwei Tage später zum Kommandanten der Bürgergarde ernannt.

1790 auf dem Ḧohepunkt seiner Macht schlägt Lafayette eine Meuterei von Soldaten mit meh-
reren Hinrichtungen nieder, was seine Reputation entscheidend scḧadigt. Lafayette, der ḧaufig ei-
ne gem̈aßigte auf Vermittlung ausgerichtete Politik betreibt, wird von Anfang an sowohl von den
königstreuen als auch den Jakobinern beargwöhnt. Im Oktober 1791 verliert er nach einigen Fehlern,
wie zum Beispiel ein gescheiterten Fluchtversuch des Königs dem man ihm anlastet, das Kommando
über die Nationalgarde. Einen Monat zuvor hatte er bereits sein Amt als Vizepr̈asident der Verfassungs-
gebenden Versammlung verloren, nachdem sich diese aufgelöst hatte. 1792 wird er sogar angeklagt und
muss fliehen, um sich einer Verhaftung zu entziehen.

Am 29. Juli 1830 wird ihm der Oberbefehlüber die Nationalgarde in Parisübergeben.
31[Dupuy, 1896], Seite 40
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daran erinnert. Rigatelli schreibt sogar, dass Galois vor seiner Familie bereits von der
Notwendigkeit eines neuen Aufstandes gesprochen hatte, dadie Juli-Revolution̈are
verraten worden ẅaren. Evariste erklärte, dass er sich sogar wenn nötig für die repu-
blikanische Sache opfern würde.

,,Wenn ich ẅusste, dass ein K̈orper gen̈ugte, um die Massen zu einer
Revolte anzustacheln, würde ich meinen opfern.”32

Sicherlich waren seine politischen Einstellungen von seinem Freund Auguste Che-
valier und dem Saint-simonianismus geprägt.

3.5 Konfrontation mit der Schule

Anfang Oktober 1830 kehrte Evariste wieder nach Paris an dieÉcole Normale, wie
die École pŕeparatoire nun wieder hieß, zum Beginn seines zweiten Studienjahres
zurück. Sein Freund Auguste hatte seine zweijährige Ausbildung gerade beendet,
lehnte jedoch das Lehramt ab, welches er nun laut Vertrag antreten musste. Wie
sein Bruder Michel geḧorte auch Auguste zum aktiven Kern der Societé des amis
du peuple. So war es nicht verwunderlich, dass auch Galois imHerbst 1830 ein Mit-
glied dieser Vereinigung wurde. Das genaue Datum lässt sich nicht mehr bestimmen.
Dupuy 33 war überzeugt, dass Galois sich gleich nach den Sommerferien bei dieser
Vereinigung eingeschrieben hatte, während Rigatelli34 Mitte November als wahr-
scheinlichen Eintrittstermin sieht. Prinzipiell könnte uns der genaue Zeitpunkt egal
sein, aber da die Societé des amis du peuple von Oktober an offiziell verboten war,
macht es natürlich schon einen Unterschied, ob er noch zu der Zeit beitrat, als es legal
war oder erst sp̈ater, als es sich bereits um eine illegal arbeitende Geheimorganisation
handelte. Allerdings distanzierte sich Evariste auch nachihrem Verbot nicht von die-
ser Organisation. Außerdem war es auch ab dem 10. November schwieriger Mitglied
zu werden, denn es galt eine neue Aufnahmeregel: ,,Um Mitglied der Gesellschaft zu
werden, muss jeder B̈urger von zwei Mitgliedern vorgeschlagen werden, die mit ihm
das Gesuch unterzeichnen müssen. Dieses Dokument muss dann ans Zentralbüro ge-
schickt werden, wo in geheimer Abstimmungüber die Zulassung oder die Ablehnung
entschieden werden muss. Zwei schwarze Kugeln genügen f̈ur eine Nichtzulassung.
. . . ”35

Raspail,36 der noch eine große Rolle in Galois Leben spielen wird, wurdeder neue
Pr̈asident der Societé des amis du peuple, als sie sich in einen geheime Organisation
wandelte. Unter dem Deckmantel der Artillerie der NationalGarde bildete sich sogar
ein starker miliẗarischer Zweig dieser Organisation. Immerhin wurden zwei der vier

32[Rigatelli, 1996], Seite 66. Leider liefert sie keinerlei Referenzen f̈ur diese Stelle. Weder bei Dupuy
noch bei Dalmas finden wir Hinweise auf eine solcheÄußerung.

33[Dupuy, 1896], Seite 41
34[Rigatelli, 1996], Seite 67
35[Dalmas, Andŕe, 1956], S. 47 und [Blanc, Louis, 1847], Band II, Seite 224 ff.
36siehe Seite 53

31



Batterien von einflussreichen Mitgliedern der Societé des amis du peuple befehligt.37

In den letzten Monaten des Jahres 1830 brodelte es in Paris wohl ebenso heftig wie
in den fiebrigsten Zeiten der großen Revolution.38 Oppositionelle wollten sich nicht
damit abfinden, dass die noch vor der Julirevolution gewählte Abgeordnetenkammer
nicht aufgel̈ost wurde. Das ständige Tauziehen zwischen fortschrittlich orientierten
und reaktion̈aren Ministern schaffte kein Vertrauen bei der Bevölkerung, ebensowe-
nig wie das ḧaufig ungeschickte Lavieren des Königs zwischen den beiden Polen und
seine Versuche den Kopf von de Polignac39 zu retten.

Die allgemeine politische Lage erzeugte in Galois den gleichen Zorn wie in der
gesamten republikanischen Partei, aber vor allem die Zustände an seiner Schu-
le scḧurten ihn. Nirgends war die Stellenjägerei nach der Revolution heftiger als
an den Universiẗaten.40 So gelang es dem Philosoph Victor Cousin41 Mitglied des
,,königlichen Rates f̈ur öffentliche Erziehung”42 zu werden, eine Institution für deren
Abschaffung er sich im alten Regime unaufhörlich eingesetzt hatte. Cousin wurde
für seine Teilnahe an den glorreichen Tagen geehrt, obwohl erdurch Abwesenheit
gegl̈anzt hatte und am 28. Juli — also während der Julirevolution — zu Blanqui43

sagte, dass für ihn die Weiße Flagge die Flagge Frankreichs sei, und nichtdie Trico-
lore.44 Cousin war auch f̈ur den Philosophieunterricht an den Lyzeen verantwortlich
und außerdem beaufsichtigte er dieÉcole Normale in oberster Instanz.

Einem Brief von Eug̀ene Burnouf,45 Dozent an deŕEcole Normale, k̈onnen wir
entnehmen, dass auch er mit den Zuständen unzufrieden war. Er schrieb am 16. Sep-
tember an den Orientalisten Julius von Mohl:46

,,Wir haben Doktrin̈are an der Macht. Sie diskutieren lang und breit
über Recht und Ordnung,über gef̈ahrliche Utopien,̈uber Agitatoren usw.
Dann haben sie schnell entschlossen die großen Aufgabenübernommen,

37[Rigatelli, 1996], Seite 68, nennt Guinard und Cavaignac als Kommandanten der zweiten Batterie und
Bastide und Thomas als die der dritten.

38[Dupuy, 1896], Seite 41
39siehe dazu auch Seite 29
40[Dupuy, 1896], Seite 42
41Victor Cousin, 1792-1867: Philosoph und Hochschullehrer.Er lehrte seit 1814 an der Sorbonne. Er gilt

als Gr̈under des Eklektizismus. Wahre Philosophie erfindet seiner Anschauung nach nichts neues, sie
ordnet, stellt Verbindungen her und beschreibt sie. So ist sein Werk eine Synthese aus Mystizismus,
Skeptizismus, Spiritualismus und Idealismus.

Cousin r̈aumt allen Menschen ein Recht auf freie Entfaltung ihrer Fähigkeiten ein, aber es könne
nicht sein, weil es gegen die Natur wäre, dass Verschwender und Tüchtige die gleiche Anzahl an
Gütern haben sollten.

Er hatte verschiedene Regierungsämter inne, und als Bildungsminister wurde von ihm das
Primärschulsystem reformiert. Außerdem setzte er sich für die Freiheit der universitären Lehre ein.

42Conseil royal de l’instruction publique
43Auguste Blanqui, 1805-1881: Er verbrachte mehr als die Hälfte seines Lebens wegen seiner politischen

Aktivit äten hinter Gittern und erhielt deswegen den Spitznahmen ,,l’enfermé” (Der Eingesperrte). Er
studierte Jura und schrieb Artikel für den Globe F̈ur seinen aktiven Widerstand unter Karl X. und für
seine Teilnahme an der Juli-Revolution erhielt er die Auszeichnung ,,croix de juillet”

44[Rigatelli, 1996], Seite 68
45Eug̀ene Burnouf, 1801 — 1852: Unter anderem bekannt für die Entschl̈usselung des Zend-

Manuskriptes. 1845 schrieb er eine Einführung in die Geschichte des Buddhismus
46Julius von Mohl, 1800 — 1876
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die von den Ultras unbesetzt gelassen wurden und ohne viele Aufsehens
rekonstruieren sie den ganzen Kram von Karl X. . . . Gerne würde ich
dir sagen, dass ich glücklich oder wenigstens zufrieden bin; ich bin zu-
tiefst von den̈offentlichen Angelegenheiten betroffen; ich hätte niemals
geglaubt, dass ich daran ein so lebhaftes Interesse nehmen könnte, aber
der Anfang war so scḧon gewesen, dass ich mich gegen meinen Willen
darin verheddert habe und jetzt leide ich; desinit in piscem47 . . . Ich ma-
cheüberhaupt nichts, ich sehëuberhaupt keinen. Alle meine Bekannten
sind Unterpr̈afekten oder sogar Staatsberater geworden. Der kleinste
Teil lässt noch Maß nehmen für den Frack um sich noch zu bewerben.
Aber inmitten von alldem, trauern Sie nicht um das Schicksalunseres
Freundes Cousin. Er ist Mitglied des königliches Rates geworden, den er
unter Karl dem X. sprengen wollte . . . Und Sphinx? Oh Mégas! Sphinx
ist zugleich strahlend und düster, wie ein Mythos der sich aus den Tiefen
der Vorstellung befreit, um sich in einem aktiven Heldenepos zu verwirk-
lichen. Man muss ihn sehen, wie er die Aufwiegler niedersäbelt, wie er
die Revolverjournalisten plattmacht und einen Vernichtungskrieg gegen
gef̈ahrliche Utopien f̈uhrt. In Wahrheit ist es ganz und gar amüsant!”48

Dupuy ist sich ziemlich sicher, dass es sich bei Sphinx um denDirektor derÉcole
Normale, Guigniault, handeln m̈usse. Guigniault hatte auchÄrger mit den ,,Revolver-
journalisten”, insbesondere mit denen von einer kleinen aber sehr forschen und bissi-
gen universiẗaren Zeitschrift: La Gazette desÉcoles. Der Chefredakteur war Guillard,
ein Mathematik-Agŕeǵe am Louis-le-Grand.

Galois schien in ständigem Konflikt mit Guigniault gestanden zu haben und
ver̈argerte ihn kontinuierlich mit seinen Vorschlägen: So forderte Galois, dass mi-
lit ärische Uniformen eingeführt werden sollten, so wie sie an derÉcole Polytech-
nique getragen wurden. Außerdem sollten die Studenten Waffen tragen d̈urfen, um
sich militärisch auszubilden. Allem Anschein nach, distanzierten sich die meisten
Studenten von Galois und seinen radikalen Ideen.

Der Streit zwischen Guigniault und Galois kulminierte in einem verbalen
Schlagabtausch in der Gazette desÉcoles und der Zeitschrift ,,Le Lycée”, welche
Ansichten wie Guigniault und Cousin vertrat.49 Am 2. Dezember erschien im Lycée
ein Brief von Guigniault, in dem er Guillard angriff. In der Gazette deśEcoles gab
es daraufhin am 5. Dezember eine ausführliche Replik, in der die Zeitschrift Gu-
igniaults F̈uhrungstil und seine Karriere kritisieren. So habe er die Krankheit seines
Vorgängers Gibbon geschickt genutzt, um seinen Platz einzunehmen. Der Artikel
schließt mit der Bemerkung: ,,Wir könnten unsere Replik nicht besser vollenden, als
ihr den Brief anzuḧangen, den wir gerade erhalten haben.”

3. Dezember 1830

47Er zitiert nur den Anfang eines Zitates von Quintus HoratiusFlaccus: Desinit in piscem mulier formosa
superne — In einem Fischschwanz endet das schöne Weib!

48[Dupuy, 1896], Seite 43
49[Dalmas, Andŕe, 1956], Seite 49
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Sehr geehrter Herr,

der Brief, den Herr Guigniault gestern im ,,Le Lycée” veröffentlichte,
anlässlich eines Artikels ihrer Zeitung, erschien mir sehr ungeb̈uhrlich.
Ich dachte, dass Sie jedes Mittel bereitwilligst aufnehmen, um diesen
Mann zu entschleiern.

Hier sind die Fakten, die von 46 Schülern bezeugt werden können.

Am Morgen des 28. Juli wollten mehrere Schüler der École Normal an
dem Aufstand teilnehmen. M. Guigniault sagte ihnen zweimal, dass er
die Polizei rufen k̈onnte, um die Ordnung in der Schule wieder herzu-
stellen. Die Polizei am 28. Juli!

Am gleichen Tag sagte er zu uns in seinerüblichen pedantischen Art:
,,Viele tapfere Leute sind auf beiden Seiten getötet worden. Wenn ich ein
Soldat ẅare, ẅußte ich nicht, f̈ur was ich mich entscheiden sollte. Was
sollte ich opfern, entweder die Freiheit oder die Legitimität?”

Da ist der Mann, der am darauffolgenden Tag seinen Hut mit einer rie-
sigen Trikolore-Schleife umhüllte. Das sind sie, unserëuberzeugten Li-
beralen!

Sie sollten auch wissen, mein Herr, dass die von edlem Patriotismus
bewegten Scḧuler der École Normale sich erst kürzlich bei M. Guigni-
ault vorgestellt hatten, um ihm ihre Absicht darzutun, einePetition f̈ur
Waffen an den Erziehungsminister zu schicken, um sich in militärischen
Manövern zuüben, damit sie in der Lage wären ihr Territorium zu ver-
teidigen, falls es n̈otig wäre.

Hier ist die Antwort von M Guigniault. Sie ist auch ganz liberal, wie
seine Antwort vom 28. Juli:

,,Die Forderung, die an mich gestellt wurde, würde uns l̈acherlich ma-
chen: Das ist eine Imitation dessen, was an den höheren Schulen ge-
macht wird: das ist von unten gekommen. Ich möchte sie auch darauf
hinweisen, dass, als einëahnliche Forderung von den höheren Schulen
gestellt worden war, nur zwei Mitglieder des königliches Rates für sie
gestimmt hatten, und diese waren zwei vom Rat, die nicht liberal sind.
Und der Minister hatte zugestimmt, weil er die ungestüme Geisteshal-
tung der Scḧuler fürchtete, eine erb̈armliche Gesinnung, die sowohl die
Universiẗat als auch das Polytechnikum in den Grundfesten bedroht.”

Überdies glaube ich, dass M. Guigniault in gewisser Hinsicht sich mit
Recht auf diese Weise gegen den Vorwurf der Voreingenommenheit für
die neueÉcole Normale verteidigte. F̈ur ihn ist nichts so scḧon wie die
alte École Normale, alles ist in der alteńEcole Normale.

Kürzlich, als wir ihn um eine Uniform baten, hat er sie uns abgelehnt:
in der alten Schule hatte es sie nicht gegeben. Man studiertedrei Jahre
an der alten Schule; bei der Gründung erkannte man an, dass das dritte
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Jahr unn̈utz sei, M. Guigniault erreichte es, dass es wieder eingeführt
wurde.

Bald werden wir nach dem Muster der altenÉcole Normale nur noch
einmal im Monat ausgehen können, und wir werden um fünf Uhr
zurückehren m̈ussen. Es ist so toll zu einem Bildungssystem zu gehören,
dass M̈anner wie Cousin und Guigniault hervorbringt!

Alles an ihm zeugt von̈außerst kleinlichen Ideen und von kompletter
Routine.

Mein Herr, ich hoffe, dass ihnen diese Details nicht missfallen werden,
und dass sie daraus jeden möglichen Nutzen für ihr angesehenes Blatt
ziehen m̈ochten.

Ein Scḧuler derÉcole Normale.

Unter dem Brief gab es noch folgenden Zusatz der Redaktion:

Wir veröffentlichen diesen Brief ohne Unterschrift, obwohl wir dazu
nicht aufgefordert worden waren. Wir sollten auch noch bemerken, dass
unmittelbar nach den drei denkwürdigen Tagen im Juli, Herr Guigniault
in allen Zeitungen ver̈offentlichen ließ, dass der Direktor derÉcole Nor-
male all seine Studenten der provisorischen Regierung zur Verfügung
stellt.

Galois hat zwar nicht geleugnet diesen Brief geschrieben zuhaben, aber er hat
es auch nie zugegeben. Im Vorfeld hatte er jedoch mehreren Freunden angek̈undigt,
dass er es tun werde.50 Wenn auch seine Urheberschaft nicht gesichert ist, so gilt es
doch als wahrscheinlich, dass er von Galois stammte.51 Guigniault gen̈ugte jedoch
der starke Verdacht, um Evariste am 9. Dezember von der Schule zu verweisen. In
seinem Schreiben an den Minister, in dem er seine Maßnahme begründete behauptete
er sogar, dass Galois ein volles Geständnis abgelegt habe:

Herr Minister,

Mit tiefem Schmerz sehe ich mich gezwungen, ihnen Rechenschaft abzu-
legenüber einen Vorgang, den ich auf eigene Verantwortung entscheiden
musste, und ich bitte um eine schnellstmögliche Zustimmung.

Ich habe soeben den Schüler Galois von derÉcole Normale verwiesen
und zu seiner Mutter zurückbringen lassen wegen dem Tatbestand, den
ich in dem Brief angegeben habe, den ich vorgestern die Ehre hatte, ih-
nen zu schreiben. Dass dieser Schüler der Autor eines Schreibens ist,
welches seit letztem Sonntag den Zorn der ganzen Schule erregt, gilt für
mich als erwiesen, sowohl wegen der Erklärungen von mehreren seiner

50[Dupuy, 1896], Seite 48.
51Dupuy war sich sicher, dass er der Urheber dieses Schreibenswar. Siehe Fußnote (2), [Dupuy, 1896],

Seite 47
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Kameraden als auch wegen eines vollständigen von Frechheiten strot-
zenden Geständnisses, welches er nach vergeblichen Leugnungsversu-
chen vor Jumel , einem der Betreuer52 und mir ablegte. Es handelt sich
um einen Brief, der in der Gazette desÉcole am gleichen Tag53 abge-
druckt wurde. Auch wenn er nur mit ,,Ein Schüler der École Normale
unterschreiben hat, muss man ihn beim Namen nennen. Dieser Brief er-
schien allen, die davon erfahren hatten und mit denen ich darüber ge-
sprochen habe, in zu ernsthafter Weise die Ehre der Schule selbst bloß-
zustellen, als dass ich die Sache folgenlos lassen könnte. Andererseits
hatten die Scḧuler vom ersten Moment an die Initiative mit einer ein-
stimmigen Leugnung, die ihrem Gewissen genügen konnte, aber die we-
der dem Gesetz noch meiner Würde gen̈ugte.

. . . und als der Schuldige entlarvt war, konnten er und ich vondiesem
Augenblick an nicht mehr zusammen in dem Haus wohnen. Ich habe ihn
auf mein Risiko und Gefahr von der Schule verwiesen. Ich machte sp̈at,
was ich zwanzig Mal ẅahrend des letzten Schuljahr und von Anfang an
versucht war zu tun.

Galois ist tats̈achlich der einzige Schüler, über den sich die Lehrer und
Betreuer beinahe kontinuierlich seit seinem Eintritt in die Schule be-
klagt haben. Aber ich war zu sehr von der Idee seines unbestreitbaren
mathematischen Talentes eingenommen und misstraute meinen eigenen
Eindrücken, obwohl ich schon Gründe f̈ur eine pers̈onliche Unzufrieden-
heit hatte. Deswegen erduldete ich die Unregelmäßigkeiten seines Betra-
gens, seine Faulheit und seines unnachgiebigen Charakter,zwar nicht in
der Hoffnung seine Moral züandern, aber ihn bis zum Ende der zwei
Jahre zu geleiten, ohne der Universität das zu rauben, was sie von ihm
erwarten konnte, ohne seiner Mutter, die auf die Zukunft ihres Sohnes
setzte, Schmerzen zuzuführen. Alle meine Bem̈uhungen sind vergeblich
gewesen, vergeblich missachtete ich die Beleidigungen. Aber seit letztem
Sonntag habe ich eingesehen, dass dasÜbel ohne Aussicht auf Heilung
ist. Es gibt keine moralischen Gefühle mehr bei dem jungen Mann, und
vielleicht schon seit langem nicht mehr

. . .

Sicherlich war der Schulverweis für Galois Mutter ein schwerer Schlag, wie es
Guigniault in seinem Schreiben andeutete. Immerhin war damit Evaristes berufliche
und finanzielle Zukunft ḧochst ungewiss. Finanzielle Not hatte sie gezwungen Bourg-
la-Reine zu verlassen und in Paris eine Stelle als Betreuerin anzunehmen.

Seine Kommilitonen stellten sich nicht hinter ihn, wie Galois es gehofft hatte. Am
10. Dezember erschien in der Gazette desÉcole eine Stellungnahme der Studenten-
schaft des zweiten Studienjahres. Sie stellten sich nicht nur hinter ihren Direktor,
sondern waren voll des Lobes. Lediglich ein Teil der Studenten, aus dem Kreis der

52l’un des mâıtres-surveillants
53Sonntag, der 5. Dezember 1830

36



Naturwissenschaftler, verfasste eine neutralere Erklärung. Da sie selbst nicht Zeu-
gen der in dem Brief vom 5. Dezember angesprochenen Ereignisse gewesen ẅaren,
könnten sie ihm auch nicht als Zeugen dienen.

In der gleichen Ausgabe der Gazette erschien auch ein Artikel, in dem sie berichte-
te, dass Guigniault alle Studenten versammelt und sie einzeln befragt habe, ob sie der
Autor des Briefes seien. Die ersten vier hätten dies verneint. Der fünfte habe gesagt:
,,Mein Herr, ich glaube nicht, dass ich diese Frage beantworten kann, weil es helfen
würde, meinen Kommilitonen zu verraten.”54

Am 12. Dezember veröffentlichte der Constitutionel einen Appell an den Erzie-
hungsminister:

Wir glauben, dass wir den Erziehungsminister auf einen Macht-
missbrauch aufmerksam machen sollten, dem einer der bestenStuden-
ten derÉcole Normale zum Opfer gefallen ist. Man las kürzlich in einer
Zeitschrift einen Brief, der von einem Schüler dieser Schule unterzeich-
net war. In diesem Brief wurde das Verhalten des Direktors während der
Juliereignisse kritisiert. Wir m̈ochten außer acht lassen bis zu welchem
Grad dieser Brief begr̈undet war, aber wir erfahren mit Kummer, dass
der Direktor den Scḧuler, für den wir uns einsetzen, angeklagt hat, die-
sen Brief geschrieben zu haben und dass er ihm ohne weitere umfangrei-
chere Informationen zu haben verboten hat diese Schule zu betreten. Der
junge Mann hat sich vergeblich beim Ministerium beschwert;er musste
die Schule verlassen.

Wir hoffen, dass Ḿerilhou, der schon gutes Urteilsvermögen im Ange-
sicht einer Kontroverse gezeigt hat, eine Untersuchung derganzen Frage
fordern wird.55

Der Appell blieb ohne jede Wirkung. Allerdings schrieb Guigniault am 14. Dezem-
ber wieder einen Brief an den Minister, um seine Entscheidung erneut zu rechtferti-
gen. Diesem Schreiben fügte er den Brief eines, wie er sagte, seiner besten Schüler
bei. Der Brief des Scḧulers Bach verteidigte seinen Direktor: Alle seine alten Kame-
raden und er ẅussten, dass die unbeugsame Standfestigkeit von Guigniault in schwie-
rigen Zeiten nur dem Wohle der Schule gedient habe. Außerdemstellt es Bach so
dar, dass Guigniault vom 8. August 1829 ab nicht in seiner Funktion als Direktor
zurückgetreten sei. Ein Abdanken wäre als ein Signal der Zerstreuung angesehen
worden und mit ihm ẅare die Freiheit von der Schule verschwunden. Bach beteu-
erte in seinem Brief, dass sein Direktor nur aus Sorge um die Schüler und wegen
seiner Verantwortung gegenüber deren Eltern, Ihnen verboten habe an den Juliun-
ruhen teilzunehmen. Guigniault habe auch nicht zweimal mitder Polizei gedroht,
stattdessen habe er diejenigen, die unbedingt herausgehenwollten, um ihr Ehren-
wort gebeten, dass sie mit ihrem Vorhaben bis zum nächsten Morgen warten ẅurden.
Bach schreibt, dass es in dem Brief vom 3. Dezember ebenso viele Lügen wie S̈atze

54[Rigatelli, 1996], Seite 73
55[Dalmas, Andŕe, 1956], Seite 137
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gäbe. Es sei nicht wahr, dass sich Guigniault unmittelbar nach dem Sieg eine riesige
Tricolore-Kokarde um seinen Hut gewickelt habe.

Am 8. Dezember starb Benjamin Constant,56 der Pr̈asident der gesetzgebenden
Abteilung des Conseil d’Etat gewesen war. Die liberale Partei schuldete ihm viel und
die Regierung beschloss ihm zu Ehren ein Staatsbegräbnis abzuhalten. Gleichzeitig
hofften die Regierung und Louis-Philip, damit die Aufmerksamkeit der Massen von
dem am 15. Dezember beginnenden Prozess gegen die ehemaligen Minister und Karl
X. abzulenken. Aber zwischen Constant und dem Prozess gegendie ehemaligen Mi-
nister gibt es noch einen weiterenüberaus interessanten Zusammenhang. Schließlich
stellten seine Schriften — vor allem die 1814 erschienene ,,De la Responsabilité des
Ministres” — die theoretische Grundlage dafür dar, dass Minister̈uberhaupt f̈ur un-
rechtm̈aßiges Handeln zur Verantwortung gezogen werden konnten. ,,Jeder Macht-
gebrauch, auch wenn er durch das Gesetz legitimiert ist, wird verderblich f̈ur die
Nation und schikan̈os für die Bürger sein, wenn er nicht von einem̈offentlichen Inter-
esse verlangt wird.”57 In der Charta von 1814 wurde die Person des König weiterhin
außerhalb der Zugriffsm̈oglichkeiten des Gesetzes gestellt,58 aber was die Minister
betraf folgte man weitestgehend den Vorschlägen von Constant. Die strafrechtliche
Verantwortlichkeit der Minister wurde vom Abgeordnetenhaus in Kraft gesetzt. Der
Pairs-Kammer wurde das alleinige Rechtübertragen, Minister anzuklagen und ihnen
den Prozess zu machen.59

Bei nassem und d̈usteren Wetter gab es einen eindrucksvollen Trauerzug durch
Paris, dem sich auch viele Minister, Generäle, Deputierte und Pairs angeschlossen
hatten. Die Grabrede hielt Lafayette. In diesem Leichenzugfeierte sich der Liberalis-
mus gewissermaßen selbst.60

Unmittelbar nachdem Galois diéEcole Normale verlassen musste, schloss er sich
der dritten Batterie der Nationalgarde an. Nun konnte er endlich die ersehnte Uni-
form61 und die Waffen tragen. Die Nationalgarde — und damit wohl auch Galois
— war wegen bef̈urchteter Unruhen in der N̈ahe des Gerichtsgebäudes am Lou-
vre pr̈asent. Viele Pariser forderten die Todesstrafe für die ehemaligen Minister. Da
Louis-Philippe f̈urchtete, dass sich die Nationalgarde oder zumindest die mit Repu-
blikanern durchsetzten Teile sich auf die Seite des aufgewühlten Volkes schlagen
könnte, ließ er auch die reguläre Armee in der N̈ahe aufziehen.

Dieser Prozess wurde außerhalb des Strafkodex geführt, wozu die Richter von der
Kammer der Pairs befugt worden waren. Die Angeklagten erschienen vor Gericht
weder arrogant nocḧangstlich. Die von Pasquier durchgeführten Verḧore waren so,

56Benjamin Constant, 1767 — 1830: Constant wurde mit seinen schriftlichen Werken ebenso wie mit
seinen Reden — er war als Parlamentsredner gefürchtet — zu einem der Gründer des politischen
Liberalismus. Er vertrat diëUberzeugung, dass der Staat sich möglichst wenig in die pers̈onlichen und
wirtschaftlichen Belange seiner Bürger einmischen sollte und soviel wie möglich Verantwortung an
sie delegieren sollte.

57[Ferstel, Louis, 1899], Seite 64
58inviolable et sacŕee
59[Ferstel, Louis, 1899], Seite 63
60[Blanc, Louis, 1847], Band II, Seite 118 ff. und [Blanc, Louis, 1842], Vol. II, Seite 184, ff.
61Die farbenpr̈achtigen und teuren Uniformen mussten von den Soldaten selbstgekauft werden, was damit

eine finanzielle Schranke darstellte, die ganz Arme vom Dienst in der Nationalgarde ausschloss.
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dass sie den Ministern genügend Schlupfl̈ocher offen ließen, um alle Schuld auf Karl
X. zu schieben.62 Arago63 formulierte wohl die erscḧutternste Anklage, als er eine
Äußerung de Polignacs zitierte: ,,Wenn die Truppen auf das Volk schießen, nun gut,
so muss man auch auf die Truppen schießen!” Martignac,64 der die Verteidigung von
Polignacübernommen hatte, hegte an dieser Aussage Zweifel. Argo batihn unter
vier Augen dringlich, ihn nicht zu zwingen die volle Wahrheit kundzutun, denn dies
wäre das sichere Todesurteil für de Polignac. Unter anderem drohte Arago damit,
bekannt zu geben, dass Polignac vorgehabt hätte auf dem Vend̂ome-Platz n̈otigenfalls
ein Massaker unter den Aufständischen zu veranstalten.65

Es war nicht verwunderlich als am Ende das Oberhaus66 statt der von vielen er-
hofften Todesstrafe lebenslänglich f̈ur alle Minister als Urteil verk̈undete. Aber die
Nationalgarde verhielt sich trotz dieses Urteils loyal.

Neben den aufregenden politischen Ereignissen, beschäftigte Galois naẗurlich im-
mer noch sein Schulverweis. Am 30. Dezember erschien wiederein Brief von ihm in
der Gazette:

Meine Kameraden,

Ein Brief ohne Namen, einfach unterzeichnet mit ,,Ein Schüler derÉcole
Normale”, erschien in der Gazette desÉcoleüber Monsieur Guigniault,
unseren Direktor. Ihr habt geglaubt, dass ihr protestierenmüsstet gegen
die vom Autor dieses Briefes gegebene Interpretationen derFakten,über
die er berichtete.

Euer Protest wurde erst unterzeichnet, nachdem Monsieur Guigniault
auf einen einfachen Verdacht hin, wie er selbst zugibt, und verleitet von
lange gehegten Vorurteilen,67 mich als Autor des Briefes von der Schule
ausgeschlossen hat.

Es steht weder mir noch euch zu, endgültig über das Recht zu urteilen,
welches sich M. Guigniault herausgenommen hat. Aber ihr sollt es nicht
hinnehmen, dass er euch die ganze Verantwortung an meinem Ausschluss
aufb̈urdet, dass er nach all den Bezeugungen von Verbundenheit, die ich
bei meiner Abreise von euch empfangen habe, es wagt zu erklären, dass
ihr die Initiative ergriffen hattet, um meine Verweisung herbeizuf̈uhren.
. . .

Auf diesen Brief Galois gab es keine Antwort, jedenfalls keine schriftliche.

62[Blanc, Louis, 1847], Band II, Seite 121 und [Blanc, Louis, 1842], Vol. II, Seite 189
63Es ist nicht ganz sicher, ob es sich hierbei um François Arago (1786 — 1853), Mathematiker, Astro-

nom und Politiker handelte, der die Phänomene der Lichtwellenverbreitung im Raum erforschte oder
um dessen Bruder den TheaterdirektorÉtienne Arago. Beide waren extrem linke Abgeordnete, aber
Étienne war wohl der politisch aktivere der beiden.

64siehe Seite 22
65[Blanc, Louis, 1847], Band II, Seite 122 und [Blanc, Louis, 1842], Vol. II, Seite 191
66Chambre des Pairs
67eigentlich: comme il en convient lui-m̂eme, sur des préventions de longue main,
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4 Konfrontation mit dem Staat

4.1 Privatunterricht

In der Abgeordnetenkammer wurde am 24. Dezember 1830 der Entschluss gefasst
den Kommandanten der Nationalgarde General Lafayette zu entlassen. Allerdings
waren die Formulierungen recht vage, so dass seine Absetzung nur indirekt heraus-
zulesen war, Daraufhin reichte Lafayette selbst seinen Rücktritt ein. In seiner Antwort
gab der K̈onig vor,überrascht — also sowohl von Lafayettes Entscheidung als auch
von den Beschlüssen des Abgeordnetenhauses — und betrübt über dessen Entschluss
zu sein. Am 26. Dezember gab Louis-Philippe in einer Proklamation offiziell Lafa-
yettes R̈ucktritt bekannt.

Die öffentliche Reaktion war jedocḧuberraschend heftig. Unter anderem reichte
der Justizminister Dupont1 seinen R̈ucktritt ein.

Am 31. Dezember 1830 löste Louis-Philippe die Nationalgarde auf, aber zwei
überwiegend mit Republikanern besetzte Batterien weigerten sich, ihre Waffen und
Uniformen abzulegen. M̈oglicherweise befand sich auch Galois unter den Meuterern.
In der Folge kam es zur Verhaftung von 19 Artilleristen, die als Rädelsf̈uhrer galten.

Am 2. Januar 1831 veröffentlichte die Gazette deśEcole einen Brief von Galois mit
dem Titel ,,̈Uber den naturwissenschaftlichen Unterricht” mit dem Untertitel ,,Lehrer,
Standardwerke und Prüfer”

. . . Zun̈achst einmal z̈ahlen in der Wissenschaft Meinungen nichts; die
Stellen sollten nicht die Belohnung für diese oder jene politische oder re-
ligi öse Ansicht sein. Ich informiere mich, ob ein Lehrer gut oderschlecht
ist und ich mache mir sehr wenig Sorgen darüber, wie er in Dingen denkt,
die nicht mit seinen wissenschaftlichen Aufgaben zu tun haben. So sah
man es unter der Regierung der Restauration nicht ohne Schmerz und
Emp̈orung wie die Stellen den Meistbietenden, was monarchistische und
religiöse Ideen betrifft, zum Opfer vielen. Dieser Zustand hat sich nicht
verändert; die Mittelm̈aßigkeit, die ihre Abneigung gegen die neue Ord-
nung der Dinge an den Tag legt, wird immer noch bevorzugt; . . .

Dann l̈asst sich Galois darüber aus, dass die Mathematik an den Schulen vollkom-
men falsch unterrichtet werde. Statt auf Verständnis und die Kreativität der Scḧuler
zu bauen, ẅurden Mathematik wie Französisch und Latein unterrichtet, also durch
Auswendiglernen und Wiederholungen. Die Schüler seien den ganzen Tag gezwun-
gen nichts zu tun, als zuzuhören und zu wiederholen. Die Lehrer selbst spricht Galois
jedoch frei von Schuld:

1Jacques-Charles Dupont de l’Eure, 1767 — 1855
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. . . Von wo kommt das̈Ubel? Sicherlich nicht von den Lehrern an den
Schulen; sie zeigen alle einenäußerst anerkennenswerten Ehrgeiz; sie
sind die ersten, die beklagen, dass man den Mathematikunterricht zu
einem wirklichen Fach machen soll. Die Ursache desÜbels sind die
Bücher von den Herren Prüfern, die man bestellen muss. Die Verleger
wollen große Ausgaben: je mehr in den Werken der Prüfer steht, je si-
cherer sind sie sich fruchtbarer Verkäufe.2

Dann geht er noch auf die Schwächen der Pr̈ufer ein. Er wirft ihnen vor, dass sie die
Fragen unn̈otig kompliziert, falsch oder verwirrend stellten. Sie prüften auswendig
gelerntes Wissen und nicht Verständnis.

Zwei Tage nach der Veröffentlichung dieses Briefes wurde seine einstweilige Aus-
weisung vom Erziehungsministerium3 besẗatigt.

Dies bedeutete zum einen, dass nun seine Verweisung definitiv war, aber auch,
dass nun seine Unterhaltszahlungen eingestellt würden.

Galois brauchte nun dringend eine Beschäftigung, die ihm finanzielle Einnahmen
sicherte, da seine Mutter dazu nicht mehr in der Lage war. AlsAusweg aus der Misere
bot Galois Privatunterricht in Mathematik an, wie man in einer Anzeige lesen kann,
die am Sonntag dem 9. Januar 1831 in der Gazette desÉcole erschien.:4

Am Donnerstag dem 18. Januar5 beginnt Herr Galois einen̈offentlichen
Kurs in ḧoherer Mathematik bei dem Buchhändler Caillot in der rue de
Sorbonne 5. Dieser Kurs wird jeden Donnerstag um 13.15 Uhr stattfin-
den; er zielt auf diejenigen jungen Leute, die erkannt habenwie unvoll-
kommen der Algebraunterricht an den Schulen ist, und sich indieser
Wissenschaft vertiefen wollen. Der Kurs setzt sich aus Theorien zusam-
men, von denen einige neu sind, und andere niemals inöffentlichen Kur-
sen angeboten worden sind. Wir freuen uns anbieten zu können: eine
neue Theorie der komplexen Zahlen, die Theorie der Gleichungen, die
durch Radikale l̈osbar sind, die Zahlentheorie und die der elliptischen
Funktionen behandelt als reine Algebra.

Bei der Er̈offnungsveranstaltung waren wohl zwischen 30 und 40 Zuhörer an-
wesend.7 Allerdings ist nicht klar, ob es sich dabei um Mathematiker oder, was
wohl wahrscheinlicher ist, um Freunde und Bekannte von Galois gehandelt hatte.
Seinem Kurs war kein Erfolg beschieden. Seine Zuhörer konnten seinen schwer
versẗandlichen Ausf̈uhrungen nicht folgen und innerhalb kurzer Zeit sprach er vor
einem leerem Raum.

2In [Bourgne, Robert et Azra, J.-P., 1962] findet sich ein vollsẗandiger Abdruck dieses Briefes, S. 21 ff.
3conseil royal de l’instruction publique
4[Dalmas, Andŕe, 1956], S. 54 –55
5Hierbei muss es sich um einen Druckfehler — entweder bei Dalmasoder in der urspr̈unglichen Anzeige

— handeln, denn der 18. Januar 1831 war ein Dienstag. Es handelte sich sicherlich um den 13. Januar,
den Rigatelli [Rigatelli, 1996], S. 80, und Dupuy6 als Beginn des Kurses angeben.

7Rigatelli, [Rigatelli, 1996] S. 80, und Dupuy, [Dupuy, 1896], Seite 29–30, spricht von 40 Zuhörern.
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4.2 Ablehnung seiner Theorie

Poisson hatte Galois um eine Kopie8 seiner verlorenen Ḿemoire gebeten, damit er
seine Forschungen der Akademie der Wissenschaften vorstellen könnte. Am 16. Ja-
nuar 1831 schrieb Galois eine neue Einleitung, in der er darauf hinwies, dass es sich
um eine neue Version einer bereits vor einem Jahr eingereichten Arbeit handele. Am
folgenden Tag reichte er sein Mémoire im Sekretariat ein, die dann am darauffolgen-
den Tag vorgestellt wurde. Anschließend vertraute man sie Lacroix9 und Poisson10

zur Beurteilung an.
Auch wenn Galois nun nicht mehr diéEcole Normale besuchen durfte, war er

nicht vollsẗandig von der mathematischen Welt abgeschnitten, denn er besuchte zu
dieser Zeit wohl regelm̈aßig die Vortr̈age und Diskussionen, die von der Akademie
der Wissenschaften angeboten worden. Rigatelli schreibt,dass seine Beiträge zu den
Diskussionen ohne Zweifel sehr exakt und relevant waren, dass sie aber gleichzeitig
auf eine aggressive Art kritisch und gegen alle akademischen Konventionen gewe-
sen seien. In einem am 18. April 1831 verfassten Brief an Gugielmo Libri11 schrieb
Sophie Germain,12 die auch die mathematischen Zirkel besuchte:

. . . Dieser Student Galois, der trotz seiner Unverschämtheiten eine gute
Veranlagung verspricht, hat es schließlich fertig gebracht, dass er von
der École Normale verwiesen wurde. Er ist arm und seine Mutter mittel-
los. Auch nachdem man ihn nach Hause geschickt hat, hält er an seinen
Konfrontationen fest. Er hat Ihnen nach Ihrem optimalen Vortrag bei der
Akademie ein Beispiel dieses beleidigenden Betragens gegeben. . . . Man
sagt, dass er vollkommen verrückt wird und ich glaube, dass dies wahr
ist.13

Nachdem er Monate vergeblich auf eine Antwort auf sein Mémoire wartete,
schickte Galois am 31. M̈arz 1831 eine Anfrage an den Präsidenten der Wissen-
schaft:14

8Dabei handelte es sich um die dritte Kopie!
9Sylvestre François Lacroix, 1765–1843

10Siméon Denis Poisson, 1781—1840:
11Conte Guglielmo Libri Carucci dalla Sommaja, 1803 — 1869: Er stammte aus einer der reichsten Fa-

milien Florenz. Als er 1830 in Italien in eine politische Verschwörung verstrickt wurde, floh er nach
Paris, wo er schon 1823 gewesen war. 1833 wurde er zum einen franz̈osischer B̈urger und zum ande-
ren wurde er als Nachfolger von Legendre zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften. Nach der
Revolution von 1848 floh Libri nach London, als er erfuhr, dass gegen ihn ein Verfahren wegen des
Diebstahls wertvoller B̈ucher lief. In London verkaufte er B̈ucher und Dokumente im Wert von einer
Million Francs. In Abwesenheit wurde er zu zehn Jahren Haft verurteilt und kehrte deshalb nicht mehr
nach Frankreich zurück. 1888 wurde ein Großteil dieser Bücher wieder an Frankreich zurückgegeben.

Interessant in diesem Zusammenhang ist, dass er die erste Biographieüber Sophie Germain schrieb.
12Sophie Germain, 1776 — 1831: Als dreizehnjährige erwarb sie autodidaktisch Grundkenntnisse der

Analysis. Ebenso lernte sie Latein, um die Werke von Newton und Euler lesen zu k̈onnen. Trotz des
Widerstandes ihrer Familie schlug sie eine mathematische Karriere ein, diëuberaus erfolgreich wurde.
Außerdem befasste sie sich mit philosophischen Fragestellungen und der Wissenschaftsentwicklung.

13aus einer italienischen̈Ubersetzung von [Pagli, Paoli e Toti Rigatelli, Laura, 1998]
14siehe Seite 90
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Ich wage zu hoffen, dass die Herren Lacroix und Poisson es nicht
schlimm finden, dass ich sie an ein Mémoireüber die Theorie der Glei-
chungen erinnere, welches ich schon vor drei Monaten eingereicht habe.

Die Forschungen, die dieses Mémoire enthalten sind Teil einer Arbeit,
die ich letztes Jahr im Wettbewerb um den großen Preis der Mathematik
beigesteuert hatte. Darin gebe ich für alle Fälle Regeln, um zu entschei-
den, ob eine Gleichung durch Radikale lösbar ist oder nicht.

Weil dieses Problem bis heute wenn nicht unmöglich so doch wenigstens
als sehr schwierig f̈ur Geometer erschien, entschied das PreiskomiteeA

PRIORI, dass ich dieses Problem nicht gelöst haben k̈onnte, erstens weil
ich Galois heiße und mehr noch weil ich ein Schüler war. Man ließ mich
wissen, dass meine Ḿemoire verloren gegangen sei. Diese Lektion hätte
mir gen̈ugen sollen. Dennoch schrieb ich dem Rat eines ehrenhaften Mit-
gliedes der Akademie folgend meine Mémoire teilweise um und reichte
sie ein.

Herr Präsident, sie sehen, dass meine Arbeit offenbar das gleiche
Schicksal erlitten hat, wie diejenigen der Kreisquadrierer. Wird die Ana-
logie bis zum Ende durchgeführt? Herr Präsident, befreien Sie mich bitte
von der Sorge, indem sie die Herren Lacroix und Poisson auffordern zu
erklären, ob sie mein Ḿemoire auch verloren haben, oder ob sie die Ab-
sicht haben̈uber es bei der Akademie zu berichten.

Am 4. Juli lehnte die Akademie mit Poisson als Gutachter Galois Mémoire ab. Es
stellt sich die Frage, wann Galois davon erfuhr bzw. den Brief erhalten hatte. Infeld
15 geht sogar soweit, dass er in seinem Buch behauptet, Galois habe erst im Oktober
in Sainte-Ṕelagie davon erfahren. Damit wird Galois im Oktober verfasstes Vorwort,
welches voll von ungez̈ugeltem Zorn und tiefer Enttäuschung ist, zu einer direkten
Reaktion auf diese Ablehnung.16 Auch wenn es vielleicht nicht wirklich drei Monate
dauerte bis ihn diese schlimme Nachricht erreichte, so halte ich es dennoch für sehr
wahrscheinlich, dass er bereits im Gefängnis war, denn er wurde bereits am 14. Juli
inhaftiert, also nur zehn Tage nach dem offiziellen Datums des Schreibens.

Poisson bezeichnete seine Arbeit als unverständlich.17

,,Wir haben alle Anstrengungen unternommen um Galois Ausführung zu
verstehen. Seine Begründungen sind weder klar genug noch genügend
entwickelt, dass wir ihre Korrektheit hätten verifizieren k̈onnen; und wir
sehen uns außer Stande davon eine Idee in diesem Bericht zu geben. Der
Autor gibt an, dass die Behauptung, die er zum zentralen Punkt seiner
Arbeit macht, Teil einer allgemeinen Theorie sei, die reiche Anwendun-
gen habe. Es geschieht häufig, dass sich die verschiedenen Aspekte einer

15[Infeld, 1948]
16Rothman [Rothman, 1989] bemerkt dazu, dass er keinerlei Quellen gefunden habe, die diese Meinung

bekr̈aftigen oder widerlegen.
17[Dupuy, 1896], Seite 58 und [Kollros, 1949], Seite 11
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Theorie gegenseitig aufklären, so dass sie leichter im Gesamten als iso-
liert zu verstehen sind. Man sollte also warten bis der Autorseine Arbeit
im Ganzen ver̈offentlicht hat, um sich eine endgültige Meinung zu bil-
den. Aber in dem Zustand, in dem sich der Teil, den er bei der Akademie
eingereicht hat, jetzt befindet, können wir ihnen nicht empfehlen dafür
eine Zulassung zu geben.”

Unterzeichnet war der Text von Lacroix und Poisson.
Wenn man bedenkt, dass es sich bereits um seinen dritten Versuch handelt, der

Akademie seine Theorie zu unterbreiten, kann man Galois Enttäuschung verstehen,
auch wenn der Schluss des Schreibens aufmunternde Züge entḧalt.18

4.3 Festessen mit Folgen

Am 13. März wurde Casimir Perier, der bisherige Präsident der Deputiertenkam-
mer, erster Minister. Schon am ersten Tag nach seiner, wie Blanc es nennt, Besitz-
ergreifung begegnete er soviel Missvergnügen und Misstrauen, — er war bekannt
für Hochmut und Egoismus — dass er dem König seinen R̈ucktritt nahelegte, aber
Louis-Philippe konnte ihn umstimmen.19

Der Prozess gegen die Artilleristen der Nationalgarde, diezur Jahreswende verhaf-
tet worden waren,20 weil sie sich geweigert hatten ihre Uniformen und Waffen abzu-
legen, fand unter strengen Sicherheitsvorkehrungen an denersten Tagen des Monates
April 1831 statt. Vor dem Schwurgericht an der Seine musstensich jedoch nur 16 der
19 Verhafteten verantworten, denn drei waren schon ein paarTage nach ihrer Verhaf-
tung auf freien Fuß gesetzt worden. Unter den Angeklagten befanden sich auch Ca-
vaignac, Guinard und Ṕecheux d’Herbinville. Letzterer wurde später m̈oglicherweise
zu einem der Hauptakteure in Galois Tragödie. Dieser Prozess zog eine große Auf-
merksamkeit bei der Bevölkerung von Paris nach sich. Um das Gerichtsgebäude lun-
gerte eine große Menge von Arbeitern und Studenten. Als die Angeklagten mit ihren
republikanischen Verteidigern erschienen, wurden sie jubelnd empfangen. Statt sich
vor Gericht zu verteidigen griffen die Angeklagten sofort das Regime an. Sie nutzten
die Gelegenheit zu Propagandazwecken. Seit der Julirevolution von 1830 hatte sich
ihnen keine solch gute Gelegenheit geboten. Sie wettertenüber die Verr̈ater an der
Revolution und dozierten̈uber das Elend in den großen Städten. Cavaignac21 nutzte
den Zeugenstand zur Darstellung des Parteiprogramms der Republikaner. Man klagte
sie an, dass sie die Unruhen im Dezember für einen Aufstand ḧatten nutzen wollen.
Sie leugneten dies, und sagten, dass alle ihre militärischen Maßnahmen nur darauf
gezielt ḧatten, ein bonapartistisches Komplott zu verhindern. Lafayette versicherte,
dass diese M̈oglichkeit bestanden habe.22

18Rothman [Rothman, 1989] geht sogar so weit zu sagen, dass man heutzutage ein solches Schreiben als
eine ermutigende Ablehnung bezeichnen würde. Eine Auffassung, die ich nicht teile!

19[Blanc, Louis, 1847], Seite 210 — 211
20siehe Seite 41
21(Eléonore Louis) Godefroy Cavaignac, 1801 — 1845: führender Kopf der republikanischen Partei
22[Weil, Georges, 1928], S. 64
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Der Prozess endete mit einem allgemeinen Freispruch für die Angeklagten. Vor
allem weil man sich aus Angst vor Unruhen nicht traute, ein unpopul̈ares Urteil zu
fällen. Die Freigesprochenen wurden im Triumphzug von einergroßen Menge her-
umgetragen und am Abend blieben etliche Häuser festlich beleuchtet.23

Am 9. Mai 1831 fand zur Feier dieses Siegs ein Bankett in der Vendanges de
Bourgogne statt, welches aus Spenden finanziert wurde, die die Socíet́e des amis du
peuple gesammelt hatte. Alexandre Dumas, der selbst, ebenso wie Galois, einer der
Teilnehmer des Festes war, sagte in seinen Mémoiren:24

Es ẅare schwierig gewesen in ganz Paris zweihundert Gäste zu finden,
die der Regierung feindlicher gegenüber gestanden ḧatten, als diejeni-
gen die sich um fünf Uhr Nachmittag in einem langen zum Garten lie-
genden Saal im Erdgeschoß versammelt hatten. Ich saß neben Raspail
und einem Schauspieler des Théatre-Français, der mehr aus Neugierde
als aus politischerÜberzeugung mit mir gekommen war. Marrast war
der Treuḧander f̈ur die offiziellen Toasts, die dargeboten werden soll-
ten, und man war̈ubereingekommen, dass es keine anderen als die vom
Präsidenten abgesegneten geben sollte. Alles ging während der ersten
zwei G̈ange recht anständig zu; aber bei den Detonationen der Cham-
pagnerkorken, die eine ziemlich gut genährte Gewehrsalve simulierten,
erregten sich die Gem̈uter. Die Unterhaltung, ausschließlich politisch
natürlich, entwickelte sich zu einem höchst gewagten Dialog und inmit-
ten der offiziellen Toaste rutschten mehr und mehr außerordentliche Toa-
ste.

Auch Dumas, der es, wie er schreibt, nicht geplant hatte, ließ sich von den G̈asten,
die ihn mit ,,Dumas, Dumas, Dumas”-Rufen anfeuerten, zu einem Toast hinreißen,
der jedoch sehr vorsichtig formuliert war:

Auf die Kunst! M̈ogen die Feder und der Pinsel ebenso wirksam wie
Feuer und Schwert zur sozialen Erneuerung beitragen, der wir unser
Leben gewidmet haben, und für die wir bereit sind zu sterben!

Mit den Worten ,,Es gibt Momente, in denen man zu allem Beifall klatscht.” kom-
mentiert Dumas die Tatsache, dass man nach seinem Trinkspruch applaudierte. Der
folgende Trinkspruch vońEtienne Arago wurde jedoch — verdientermaßen, wie Du-
mas schreibt, — mit einem dreifachem Applaus belohnt:

Auf die Sonne von 1831! Auf dass sie so heiß scheine wie die von1830,
und dass sie uns nicht blende, wie die andere.

Auch Galois wurde von der allgemeinen Aufregung angestecktund ließ sich zu
einem verḧangnisvollen Toast hinreißen, wie Dumas berichtet:

23[Weil, Georges, 1928], S. 66
24[Dumas, Alexandre, 1865], Seite 332

46



Plötzlich inmitten einer privaten Unterhaltung mit meinem Nachbarn zur
Linken, drang der Name Louis-Philippe gefolgt von fünf oder sechs Pfif-
fen an mein Ohr. Ich drehte mich um.

Eine äußerst lebhafte Szene ereignete sich fünfzehn oder zwanzig Ge-
decke von mir entfernt. Ein junger Mann, der in der ein Glas erho-
ben hatte und ein offenes Taschenmesser hielt, versuchte sich Geḧor
zu verschaffen. Das waŕEvariste Galois, der sp̈ater im Duell von Pe-
scheux d’Herbinville, dem jungen charmanten Mann, der mit rosigen
Seidenb̈andern verknotete Seidenpapierkartuschen macht, getötet wur-
de.25

Galois sei einer der hitzigsten Republikaner seiner Zeit gewesen, sagt Dumas. So
stark sei der L̈arm gewesen, dass die Ursache nicht mehr ersichtlich gewesen sei.
Aber der Name Louis-Philippe, der gefallen war, und das offene Messer waren genug
für die meisten. Es̈uberstieg auch die republikanischen Vorstellungen von Dumas,
und er gab dem Druck seines linken Nachbarn nach, der als Schauspieler des K̈onigs
Angst hatte, kompromittiert zu werden, und beide sprangen,wie andere auch, vom
Fenstersims in den Garten.

Am folgenden Tag verhaftete die Polizei Galois in der Wohnung, wo er mit sei-
ner Mutter zusammen lebte. Die Anklage lautete: Anstiftungzu einen Anschlag auf
das Leben und die Person des Königs von Frankreichs. Galois landete im Gefängnis
Sainte-Ṕelagie, einem ehemaligen Bordell, das 1790 in ein Gefängnis umfunktioniert
worden war. Galois schrieb an seinen Freund Auguste Chevalier:

,, ... Ich bin hinter Schloss und Riegel ! ! ! ... Ich war derjenige, der die
Geste gemacht hatte ... Aber tadele mich nicht, denn ich hatte von Wein
benebelt den Kopf verloren ...”

Zur gleichen Zeit wurde auch Raspail, der Präsident der Sociét́e des amis du peuple
verhaftet. Ihm legte man jedoch einen Brief zur Last, den er bereits im Februar an
die Tribune geschickt hatte. Man verurteilte ihn zu acht Monaten Gef̈angnis und zu
800 Franken Strafe, weil sich dieser Brief gegen den König und die Nationalgarde
gerichtet habe.

4.4 Prozess gegen Galois

Am 15. Mai wurde Galois angeklagt, weil er das Leben des Königs bedroht ha-
be.Über die Verhandlung liegen uns sehr detaillierte Informationen vor. Zum einen
das ausf̈uhrliche Gerichtsprotokoll26 und zum anderen die Beschreibung in Dumas
Mémoiren.27

Er habe noch nie etwas einfacheres und deutlicheres als diesen Prozess gesehen,
schreibt Dumas. Der Angeklagte schien es auf sich zu nehmen,den Richtern die

25[Dumas, Alexandre, 1865], Seite 333
26Siehe Anhang, Kapitel 8, Seite 106
27[Dumas, Alexandre, 1865], Seite 336 — 338
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Beweise zu liefern, die ihnen fehlen könnten. F̈ur diesen Prozess wurden besondere
Sicherheitsvorkehrungen getroffen, weil es laut Protokoll ein paar Tage zuvor Aus-
schreitungen gegeben hatte. Vielen wurde der Zutritt in denGerichtssaal verweigert,
so dass es nur wenige Zuschauer gab, die noch dazu auf Distanzgehalten wurden.
Vertretern der Presse wurde erst nach lautstarken Protesten während des laufenden
Prozesses der Zutritt erlaubt.

Galois, der als Beruf Privatlehrer für Mathematik zu Protokoll gab, wurde von
dem republikanischen Anwalt Dupont vertreten. Die Anklagegegen Galois lautete
auf Provokation eines Attentates gegen das Leben und die Person des K̈onigs der
Franzosen. Die Verhandlung wurde von Richter Nandin geleitet. Zu Beginn der Ver-
handlung wurden noch einmal der Grund — also der Freispruch der Artilleristen und
die Ablehnung des Ehrenkreuzes durch Raspail — und dieÖrtlichkeiten der Feier
im ,,Aux Vendanges de Bourgogne” rekapituliert. Im Protokoll wurde festgehalten,
dass sich unter den verschiedenen bei diesem Essen ausgesprochenen Toasts die ,,wi-
derwärtigsten Ansichten” gegen die damals amtierende Regierung befunden ḧatten.
Besonders erschreckend fand man es wohl, dass man auf die Revolution von 1793
angestoßen hatte, also den Anfang der Schreckensherrschaft, die mit dem Sieg der
Jakobiner (Bergpartei)̈uber die Girondisten begann. Dazu muss man wissen, dass
ein großer Teil der Bev̈olkerung zur Zeit Galois sich vor einer Machtübernahme der
Republikaner f̈urchtete, weil man ihnen unterstellte, wieder ein solches Schreckens-
regime installieren zu wollen. Unter diesem Aspekt kann manauch die Frage des
Richters besser verstehen, der explizit danach fragte, ob bei dieser Feier auch das
Wort ,,Guillotine” gefallen sei.

Galois bestreitet nicht den Vorwurf, dass er mit erhobenem Dolch gesagt habe ,,Für
Louis-Philippe!”. Allerdings stellt er die Geschehnisse in einen anderen Zusammen-
hang. Zum einen sagt er, dass es sich um das Messer gehandelt habe, das ihm zum
Zuschneiden des Mahls gedient habe, womit er geschickt den Charakter als Waffe
herunterspielte. Außerdem behauptet Galois, dass man seinen Nachsatz ,,. . . wenn er
uns verr̈at!” wegen der sofort einsetzenden Pfiffe nicht mehr gehört habe. Die Ver-
sammelten ḧatten n̈amlich geglaubt, dass er auf die Gesundheit des Königs anstoßen
wollte, was wiedermals ein geschickter Schachzug war, denndas bedeutete schließ-
lich, dass die G̈aste das Messer nicht als Bedrohung wahrgenommen hatten.

Als sich Galois in seinen Antworten in Unterstellungen gegen den K̈onig zu ver-
stricken droht, greift sein Verteidiger Dupont ein, indem er darauf hinweist, dass es
für alle Beteiligten besser ẅare, wenn man nichẗuber die Fakten und Taten, wie
zum Beispiel die fragẅurdige Thronbesteigung, sprechen würde, die zum mangeln-
den Vertrauen an Louis-Philip geführt ḧatten. Der Richter wendet zwar ein, dass der
Justizminister sich beklagen würde, wenn er das Verhör nicht vollsẗandig durchf̈uhrte.
Aber als auch die Staatsanwaltschaft sich der Forderung derVerteidigung anschließt
wechselt er das Thema zu unkritischen Fragenüber den Dolch. Galois gab an, dass
er ihn zwei Tage vor dem Mahl gekauft habe und sich damit einenlange gehegten
Wunsch erf̈ullt habe. Außerdem gibt er an, dass es sich um einen Dolch gehandelt
habe, wie ihn die franz̈osischenÄrzte bei sich getragen hätten, um den polnischen
Verwundeten zu helfen. Mit letzterer Bemerkung unterstrich er wieder sehr geschickt
den friedfertigen Charakter dieses Messers. Auf die Frage des Richters gibt Galois

48



an, dass er das Messer verloren habe, als er das Restaurant verlassen habe.

Der Zeuge der Anklage Herr Petit, der sich mit anderen Kollegen in einem Ne-
benraum befunden hatte, gab lediglich an, dass sie bei einemSpaziergang im Garten
durch die halbgëoffneten Fenster die Toasts und Lieder der zweihundert Versammel-
ten geḧort hätten.

Auch der Zeuge Delair, ein Anwalt und einer der Gäste, belastete Galois nicht, als
er angab, dass er vom anderen Ende der Tafel lediglich gesehen habe, wie sich Galois
erhoben habe und etwas glitzerndes, wie ein Messer, in der Hand gehalten habe, aber
er habe nicht verstehen können, was er sagte. Der Richter fragte ihn, ob denn Galois
nicht seinen Spruch habe wiederholen müssen. Delair antwortete, dass er glaube, dass
es so gewesen sei. Aber er habe es auch nicht verstanden und könne nicht sagen, ob
Galois auch gesagt habe ,,wenn er uns verrät!” Aber er halte es f̈ur wahrscheinlich,
denn anschließend habe sich schließlich der Lärm beruhigt.

Auch die Kellner, der Kellermeister und der Besitzer des Restaurants wurden be-
fragt, was sie geḧort hätten, ohne dass sich neue Fakten ergaben.

Mit dem Auftritt des Schriftstellers Gustave Drouineau alsZeuge kam es zu einer
erwartungsvollen Neugierde im Saal. Schließlich hatte er sich bereits vor dem Unter-
suchungsrichter geweigert, irgendwelche Aussagen zu dem Geschehen zu machen,
und wurde deshalb zu 100 Franken Strafe verurteilt. Er präsentierte sich vor Gericht
in Frack und mit seinen in der Juli-Revolution erworbenen Orden. Nachdem er sich
auch vor Gericht weigert, einen Schwur zu leisten und auszusagen, wird er abermals
zu 100 Franken Strafe verurteilt, obwohl er sich auf dass ,,non bis in idem”-Prinzip
beruft, also dass niemand zweimal für die selbe Tat bestraft werden darf.

Die Zeugen der Verteidigung Lecomte, Gouillard, Billard, Audouin, Camalon und
Cuper besẗatigten, dass der zweite Teil von Galois Toast ,,wenn er seine Schẅure
bricht” in dem allgemeinen Stimmengewirr untergegangen sei.

Galois Version der Ereignisse wurde auch von Hubert und Raspail besẗatigt.

Der Staatsanwalt Miller machte in seiner Abschlussrede noch einmal deutlich, dass
es sich seiner Meinung nach um einöffentliches und nicht um ein privates Treffen
gehandelt habe, weil unter anderem die Fenster halb geöffnet gewesen seien.

Galois, der sich in seiner abschließenden Rede in gefährlichen politischen
Äußerungen zu verstricken begann, wurde vom Richter unterbrochen mit den Worten
,,Ich unterbreche sie hier, in Ihrem eigenen Interesse”.

Die Geschworenen fällten nach einer halbstündigen Beratung die einstimmige Ent-
scheidung: Der Angeklagte ist nicht schuldig. Nach der Urteilsverkündigung sei Ga-
lois geradewegs zum Richterpult gegangen, auf dem sein offenes Klappmesser als
Beweissẗuck lag, schreibt Dumas. Er nahm es, klappte es zu, steckte esin seine
Tasche, gr̈ußte das Tribunal und ging weg.28 Wenn jedoch Galois Messer vor dem
Richter lag, ist die Frage des Richters während des Prozesses, was aus seinem Mes-
ser geworden sei, schwer erklärlich.

28[Dumas, Alexandre, 1865], Seite 338
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4.5 Festnahme

Aber kaum in Freiheit sẗurzte sich Galois wieder in für ihn verḧangnisvolle politi-
sche Aktiviẗaten. Die Republikaner planten sich an den Festlichkeiten zum Natio-
nalfeiertag 1831 zu beteiligen. Die vorgesehenden Aktivitäten, wie sie minutïos in
einem Plakat der Republikaner abgedruckt worden sind, waren vordergr̈undig kaum
von der Regierung zu beanstanden: Am 14. Juli sollte auf dem Bastille-Platz ein
Friedensbaum gepflanzt werden. Man wollte sich um 12 Uhr auf dem Cĥatelet-Platz
und am Quai aux Fleurs treffen, und dann durch die Kais, durchdie Saint-Martin-
Straße und die Boulevards bis zum Bastille-Platz ziehen. Eine Militärkapelle29 sollte
den Zug anf̈uhren und patriotische Lieder spielen. Der Baum sollte außerdem von
einer Ehrengarde und von Juli-Kämpfern eskortiert werden. Die Zweige des Bau-
mes sollten mit Girlanden und Tricolore-Bändern verziert werden. Besondere Furcht
bei den Regierenden dürfte wohl die Aufforderung an die Nationalgarde ausgelöst
haben, sich dem Zug in Uniformen anzuschließen. So beschlossen sie am 11. Ju-
li die Veranstaltung zu verbieten und ordneten die Verhaftung der f̈uhrenden K̈opfe
der Republikaner an. Vivien, der damalige Polizeipräfekt, ließ sofort die noch nicht
veröffentlichten Plakate in der Druckerei Mie konfiszieren.

Die Republikaner und die Mitglieder der Gesellschaft der Volksfreunde ahnten
oder wussten von der für die Nacht vom 13. auf den 14. Juli geplanten Verhaftungs-
welle, so dass die meisten die Nacht nicht zu Hause verbrachten. So konnte die Poli-
zei auch Galois nicht in seiner Wohnung in der Rue des Bernardins antreffen, wo er
seit kurzem wohnte.

Am nächsten Tag machte sich Galois mit seinem Freund Duchâtelet, Scḧuler
der Archivschule30, mittags auf den Weg zum Pont-Neuf. Sie führten einen etwa
sechshundert Demonstranten zählenden Zug. Beide trugen Artilleristenuniformen,
die nach Raspail für beide zusammen noch zu groß gewesen wären. Ansonsten wa-
ren sie bis an die Z̈ahne bewaffnet mit Kugeln, Pulver und diversen Pistolen. Raspail
schreibt, dass er sicherlich keine Munition mehr zurückgebracht ḧatte, wenn ihn die
Polizei nicht von der Schlacht ferngehalten hätte, schließlich ḧatten sie seinen Trink-
spruch gegen Louis-Philippe Ernst genommen.31 Die Polizei habe zugegriffen bevor
er die Pont-Neuf̈uberquerte. Von hinten, um kein Risiko einzugehen. Nach Raspail
hatten sich auch Galois republikanische Freunde ebensosehr vor seiner Anwesenheit
beim Fest gef̈urchtet wie die Polizei selbst, und seien deshalb erleichtert gewesen, als
sie von seiner Verhaftung erfahren hatten. ,,was muss man heutzutage nicht alles von
einem tugendhaften Mann befürchten, der alle seine Handlungen mit mathematischer
Strenge berechnet?”32 Noch am Abend nach ihrer Verhaftung wurden die beiden im
Sainte-Ṕelagie eingeliefert.

29In dem offiziellen Plakat der Republikaner — siehe [Dalmas, André, 1956], Seite 61 — wird der Begriff
,,Une musique guerrière” (Kriegsmusik), was damals wohl noch ein Synonym für ,,musique militaire”
(Milit ärmusik) war, benutzt.

30École des chartes
31Raspail zitiert den Spruch in der Form, wie Galois ihn in seiner Verteidigung vor Gericht benutzte, also

mit dem Nachsatz.
32[Raspail, 1839], Bd. 2, Seite 86 — 87
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5 Gefängnis

5.1 Sicht des Poeten

Cour de prison Gef̈angnishof

Dans Sainte-Ṕelagie Im Sainte-Ṕelagie
D’une aile ŕelargie, in einem vergr̈oßerten Fl̈ugel,
Où, rêveur et plaintif, Wo, tr̈aumerisch und jammernd,
Je vis captif ich gefangen lebe

Pas une herbe ne pousse, Kein Gras sprießt
Et pas un brin de mousse und kein bisschen Moos
Le long des murs grilĺes entlang der Mauern
Et bien tailĺes! vergittert und wohl geschliffen

Oiseau qui fends l’espace, Ein Vogel, der den Raum spaltet
Et toi, brise, qui passes und du Brise, die vorbeizieht
Sur l’etroit horizon über den engen Horizont

De la prison des Gefängnisses

Dans votre vol superbe, In deinem prächtigen Flug
Apportez-moi quelque herbe, bring mir ein wenig Gras herbei
Quelque gramen mouvant Etwas Rasen, der bewegt

Sa t̂ete au vent! seinen Kopf im Wind!

Qu’à mes pieds tourbillone Auf dass um meine Füße wirbelt
Une feuille d’automne ein Blatt des Herbstes
Peinte de cent couleurs, bemalt in hundert Farben

Comme les fleurs, Wie die Blumen

Pour que mon̂ame triste Damit meine traurige Seele
Sache encor qu’il existe noch weiß, dass exisitiert
Une nature . . . un Dieu eine Natur, ein Gott

Dehors ce lieu! außerhalb von hier.

Qui, faites-moi la joie Wer macht mir die Freude
Qu’un instant je revoie dass einen Augenblick ich wiedersehe
Quelque chose de vert etwas Grünes
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Avant l’hiver! . . . vor dem Winter

Obiges Gedicht von Ǵerard de Nerval1 lässt einen in eindrucksvoller Weise die Trost-
losigkeit eines Gef̈angnisaufenthaltes verdeutlichen. Aber das von Nerval beschrie-
bene Gef̈angnis ist nicht irgendein Gefängnis. Seine Verse gelten Sainte-Pélagie im
Jardin des Plants Bezirk; dort wo Galois wohl die düsterste Zeit seines Lebens ver-
brachte. Das Gedicht entstand im Jahre 1832, als Nerval bei seinem kurzen Auf-
enthalt hinter Gittern Evariste Galois kennengelernt hatte. In seinem Bericht ,,Mes
prisons” erẅahnt er ihn nur beil̈aufig am Ende:

Einer der Gefangenen begleitete mich bis zur Pforte, umarmte mich und
versprach mich zu besuchen, wenn er das Gefängnis verlassen ẅurde. Er
musste noch zwei oder drei Monate absitzen. Es war der unglückliche
Galois, den ich nicht mehr wiedersah, denn er wurde in einem Duell
geẗotet, einen Tag nachdem er in Freiheit kam.2

Auch wenn Nerval nur wenige Stunden in Sainte-Pélagie weilte, so beschreibt er
das Leben in diesem Gefängnis eindringlich. Er schreibt, dass zu dieser Zeit das
Sainte-Ṕelagie drei vollkommen voneinander getrennte Abteilungenanboten habe.

Die politischen Gefangenen besetzten den schönsten Teil des
Gef̈angnisses. Ein ausgedehnter Hof, umgeben von Gittern und
überdachten Galerien, diente den ganzen Tag zum Spaziergang und zur
Bewegung. Es gab das Viertel der Karlisten und das Viertel der Republi-
kaner. Viele Illustrationen der beiden Parteien befanden sich hinter den
Gittern. Die Zeitungsherausgeber, denen ein langer Gefängnisaufenthalt
beschieden war, hatten alle sehr hübsche Zimmer erhalten. Die vom
,,National”, von der ,,Tribune” und von der ,,Ŕevolution” waren am be-
sten im rechten Pavillon untergebracht. Die ,,La Gazelle” und ,,La Quo-
tidienne” bewohnten den linken Pavillon̈uber demöffentlichen Heiz-
raum.

Nerval schreibt, dass die Journalisten die Aristokratie unter den Gefangenen dar-
stellten. Die n̈achste Gruppe stellten die dar, die zwar keine Journalistenwaren, aber
für ihren Aufenthalt bezahlen konnten.

Diese wurden auf mehrere sieben bis acht-Personen-Zimmer verteilt.
In diesen Abteilungen nahm man nicht nur auf geäußerte Meinungen,
sondern auch auf deren Feinheiten Rücksicht. Es gab mehrere Stuben-
gemeinschaften mit Republikanern, die man streng unterschied in die

1Gérard de Nerval, eigentlich G. Labrunie, französischer Dichter, 1808 – 1855; Vorläufer des Surrealis-
mus.

2Gérard de Nerval, La Boĥeme galante, Mes prisons: L’un des convives me reconduisit jusqu’à la porte,
et m’embrassa, me promettant de venir me voir en sortant de prison.Il avait, lui, deux ou trois mois̀a
faire encore. C’́etait le malheureux Gallois [kein Tippfehler, er schrieb Galois Namen falsch], que je
ne revis plus, car il fut túe en duel le lendemain de sa mise en liberté.
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Unitarischen, die F̈oderalisten und auch die Sozialisten, noch nicht
sehr zahlreich. Die Bonapisten, – die als Zeitung ‘La Révolution von
1830’ hatten, seitdem eingestellt, – waren auch vertreten;die Karlisten-
Kämpfer von der Vend́ee und die Verschẅorer von der Rue des Prouvai-
res standen kaum zahlenmäßig den Republikanern nach. Es gab auch
einen riesigen Schlafsaal, gefüllt mit unglücklichen Schweizern, die man
in Vend́ee gefangen hatte und die die Plebs in der Legitimistenpartei3

stellten. Und diejenigen der verschiedenen populären Parteien, die den
Rest nach soviel Aufruhr und Verschwörungen bildeten, stellten die zahl-
reichste und turbulenteste Partei; aber dennoch war es wunderbar die
perfekte Ordnung und die Einigkeit zu sehen, die zwischen all diesen
Gefangenen verschiedenster Herkunft herrschte; nie ein Streit, nie ein
feindseliges und spöttisches Wort; die Legitimisten sangen Richard oder
Vive Henri IV von der einen Seite und die Republikaner antworteten mit
der Marseillaise oder dem Chant du départ; aber das ohne Verwirrung,
zweckfrei, ohne Feindseligkeit, wie die Apostel von zwei unterdrückten
Religionen, die jeweils vor ihrem Altar protestierten.

In diesem Gef̈angnis waren sowohl Penner, Straßenkinder und gewöhnliche Ver-
brecher als auch politische Gefangene untergebracht. Die Behandlung der letzten
Gruppe unterschied sich jedoch von denübrigen:[Rigatelli, 1996]

Entsprechend ihren finanziellen Verhältnissen konnten sie zwischen verschiedenen
Unterbringungsarten ẅahlen. Die Reicheren erhielten eine Einzelzelle und wurden
mit Mahlzeiten aus Restaurants verpflegt. Für etwas weniger Geld gab es ein Bett in
einer Zelle mit sieben oder acht Betten. Dieärmsten wurden kostenlos in Räume mit
sechzig Betten gestopft.

5.2 Sicht des Naturwissenschaftlers und
Politikers

Den gr̈oßten Teil dessen, was wirüber Galois Aufenthalt im Sainte-Pélagie wissen,
verdanken wir François Vincent Raspail [Raspail, 1839]. Er wurde in Carpentras am
25. Januar 1794 geboren, also im Terror nach der französischen Revolution und starb
84 Jahre sp̈ater in der dritten Republik. Wie Evariste Galois verfolgteer mit gleich
großem Ehrgeiz zwei Ziele: die Politik und die Wissenschaft. In letzterem machte
er sich einen Namen als Botaniker. Er ,,verband die Gabe für ausgefallene Beobach-
tungen mit Erfindungsreichtum in Experimenten und einer schrankenlosen Energie.”4

Als demokratischer F̈uhrer war er wohl ebenso begabt, denn in seinen späteren Jahren
wurde er ein ber̈uhmter Politiker, der Staatsämter innehatte. Wie Galois war auch er
ein erbitterter Gegner Louis-Philippes, dem er vorwarf, keine Republik einzuf̈uhren.
,,Lasst den Verr̈ater umkommen vor allem wenn er den Titel König tr̈agt. . . . Man

3parti legitimiste
4[Weiner, Dora B., 1968], Seite 1, ,,As a scientist he combineda talent for original observation with

ingenuity in experimentation and boundless energy.”
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Abbildung 5.1: Louis-Philippe in einer Karikatur von Honore Daumier (1808-1879)

sollte unter den Ruinen der Tuilerien einen Bürger lebend begraben, der von unserem
armen Frankreich vierzehn Millionen Francs für seinen Lebensunterhalt verlangt.”5.
In der Gerichtsverhandlung rief er sogar aus: ,,Sie präsidieren̈uber das Begr̈abnis un-
serer Freiheit . . . beachten Sie unsere Worte!”6 Kein Wunder, dass man ihn bei dieser
Verhandlung im Januar 1832 zu 15 Monaten Haft und einer Buße von 500 Francs ver-
urteilte. Zu seinem ersten Gefängnisaufenthalt kam Raspail jedoch bereits ein halbes
Jahr zuvor. Louis-Philippe versuchte ihn durch großzügige Angebote auf seine Sei-
te zu bringen, aber Raspail zeigte sich unbestechlich. Zu einem Boten des K̈onigs
sagte er ebenso ehrlich wie undiplomatisch: ,,Sag’ deinem Herren, dass ich nichts
von denen akzeptiere, die unsere Republik gestohlen haben!” Der König versuchte
es weiter g̈utlich, und sandte die jungen Damen Montalivet mit teuren Babykleidern
als Geschenke für sein drittes Kind zu Raspails Haus. Aber der unbestechliche Po-
litiker wies auch dieses Geschenk hochmütig zur̈uck.7 Nach einem Artikel im ,,La
Tribune” wurde Raspail dann im Mai zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, brauchte

5[Weiner, Dora B., 1968], Seite 172, ,,Perish the traitor, especially if he bears the title of king! . . . One
should bury alive under the ruins of the Tuileries, a citizenwho demands from our pour France fourteen
million francs to live on.”

6[Weiner, Dora B., 1968], Seite 172, ,,You are presiding overthe funeral of our freedom . . . respect our
words!”

7[Weiner, Dora B., 1968], Seite 168-169
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jedoch erst am 9. Juli 1831 seine Strafe anzutreten, damit ernoch eine Vorlesung̈uber
organische Chemie zu Ende halten konnte. Wenige Tage später, am 14. Juli, begann
Galois seine Vorbeugehaft im Sainte-Pélagie.

Abbildung 5.2: Titelseite von Raspails 2. Band

In seinen Briefen an eine nicht näher bezeichnete Freundin8 zeichnet Raspail
ein ambivalentes Bild von Evariste Galois. Einerseits sieht er ihn als jung, naiv,
gutgl̈aubig, schutzbed̈urftig, klein und zerbrechlich und andererseits stellt er ihn als
Mensch dar, der mit mathematischer Präzision seine Handlungen berechnet. Von
einer gewissen Kaltblütigkeit zeugt es, wenn Galois von den Trunkenbolden im
Gef̈angnis gelobt wird mit den Worten,,Ein ehrlicher junger Mann, der mit der glei-
chen Eleganz einen Trinkspruch erklärt, wie er einen Polizisten niederschlägt.”

Eine interessante Episodeüber Galois findet sich in dem am 25. Juli 1831 ver-
fassten Brief. Das von ihm beschriebene ausgelassene Lebenin der neu er̈offneten
Gef̈angniskantine f̈ur die Bessergestellten unter den Gefangenen erscheint recht un-
gewöhnlich für ein Gef̈angnis. Im Gegensatz zur alten Kantine sei die neue hell be-

8Alle Briefe, die er in seinem zweib̈andigen Werk im Jahre 1839 herausgegeben hatte
[Raspail, 1839], waren an diese unbekannte ,,Madame” gerichtet. Rigatelli und Pagli-Laura,
[Pagli, Paoli e Toti Rigatelli, Laura, 1998] geben ihren Namen als Madame de Pontavice an
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leuchtet und man werde wie in einem Kaffee oder Restaurant bedient. Dort finde
man alles, was in der offiziellen Kantine verboten sei, wie zum Beispiel Kaffee und
Lik ör. Selbst Schnaps ẅurde jeden Tag in zwei Stiefeln versteckt ins Gefängnis ge-
schmuggelt. Die Frau, die die Stiefel jeden Tag aufs Neue vonder Neubesohlung
zurückbringt, werde nur deshalb nicht kontrolliert, weil die Wärter wissen, dass sie
offenbar mit dem Leiter der Gefängnisse des Department Seine ein inniges Verhältnis
hat. Raspail sagt, dass der Wärter, der sie immer vom Tor begleitet, vorgibt, keinen
Schnaps sondern ungarisches Leder zu riechen.

Raspail war im Gegensatz zu vielen anderen Gefangenen von dieser Kantine nicht
begeistert.,,Diese Kantine l̈asst mich verzweifeln, denn unsere betuchten Trinker rei-
ßen schließlich all die Edelm̈utigsten unter meinen Kameraden mit sich.”

Diese Trinker verschonten auch Galois nicht:,, ‘Was! Sie trinken Wasser, junger
Mann! Oh Zanetto!’ ”Sie fordern Evariste, den alle im Gefängnis Zanetto nennen,
auf, dass er die Republikanische Partei und die Mathematik lassen solle.,, . . . ‘Ein
ehrlicher junger Mann, der mit der gleichen Eleganz einen Trinkspruch erkl̈art, wie
er einen Polizisten niederschlägt. . . . Kommen Sie, kommen Sie, mein armer Zanetto!
Sie m̈ussen einer von uns werden! nehmen Sie dieses kleine Glas alsVersuch; man ist
kein Mann ohne Frauen und guten Wein! . . . ’

Diese Herausforderung abzulehnen, wäre ein Akt der Feigheit gewesen; und unser
armer Zanetto hat in seinem schmächtigen K̈orper so viel Tapferkeit, dass er sein
Leben f̈ur den hundertsten Teil einer viel kleineren guten Tat gebenwürde. Er ergreift
das kleine Glas mit dem gleichen Mut, wie Sokrates den Schierlingsbecher nahm.
Er schluckt es in einem Zug, ohne mit der Wimper zu zucken oderseinen Mund zu
verziehen; ein zweites Glas ist nicht schwieriger zu leerenals das erste; mit dem
dritten Glas verliert der Anf̈anger sein Gleichgewicht. Triumph! Sieg! Ehre sei Bac-
chus im Kerker! Man hat eine reine Seele, die einen Abscheu vor Wein hat, besoffen
gemacht!”

Raspail schreibt im folgenden, dass er sich vergeblich bemühte, sowohl beim Di-
rektor als auch beim Polizeipräfekten, das illegale Treiben in der Kantine zu beenden.
Dann f̈ahrt er mit der Galois-Episode fort:

,,Gnade, Gnade für dieses so schẅachliche und so tapfere Kind, auf dessen Stirne
drei Jahre Studium bereits Furchen so tief wie nach 60 Jahrengelehrtesten Nach-
denkens hinterlassen haben; im Namen der Wissenschaft und der Tugend, lasst ihn
leben! In drei Jahren wird er der GelehrtéEvariste Galois sein!

Aber die Polizei glaubt nicht, dass Gelehrte mit festem Charakter existieren; auf
was werden sich die Sekretäre und die Chefs der Abteilungen, — die die Ehre der Pro-
fessur anḧaufen, pflichtergeben oder liberal auf Anweisung sind, — bescheiden, wenn
sich das Samenkorn dieses jungen Gelehrten auf dem Boden unseres ungl̈ucklichen
Vaterlandes ausbreitet?

Galois ẅurde in ihnen, daran zweifle ich nicht, Madame, ein bewunderndes In-
teresse entfachen. Oh hätte er nur eine Schwester wie Sie, würde er seine Mutter
vergessen!”

Im Brief folgt die Beschreibung der Verhaftung Galois.9 Danach erz̈ahlt Raspail

9diese wurde bereits im vorigen Kapitel wiedergegeben, siehe Seite 50
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eine weitere Trinkepisode von Galois, die sehr vielüber Evaristes Charakter aussagt:
,,Einmal irrte er nachdenklich und verträumt über den Gef̈angnishof, und

nüchtern, wie ein Mensch, den auf der Erde nur sein Körper ḧalt und der nur f̈ur
seine Gedanken lebt. Unsere Prahlhänse von der Kantine riefen ihm vom Fenster aus
zu: ,,He, alter Mann von zwanzig Jahren, Sie haben noch nichteinmal die Kraft zu
trinken. Er stieg hinauf, marschierte direkt in die Gefahr,und er leerte eine Flasche in
einem Zug. Dann warf er sie auf den Kopf des unverschämten Provokateurs. Was für
eine Gerechtigkeit, wenn er ihn mit einem Schlag getötet ḧatte! Es war eine Flasche
Schnaps!”

Aufrecht und sicher sei Galois noch die Treppen herabgestiegen, schreibt Raspail,
aber dann habe sich sein Zustand dramatisch verändert.

,,‘Wie ich Sie mag’, sagte er mir, ẅahrend er sich an meinem Arm festhakte, wie
eine dieser Kletterpflanzen, die nach Halt suchen. ‘Wie ich sie mag und in diesem
Moment mehr als jemals zuvor. Sie betrinken sich nicht, sie sind nüchtern und ein
Freund der Armut! Doch was passiert mit meinem Körper? Ich trage zwei Menschen
in mir und ungl̈ucklicherweise ahne ich, welcherüber den anderen siegen wird. Ich
bin zu ungeduldig, um ans Ziel zu gelangen. Die Leidenschaften meines Alters sind
ganz durchtr̈ankt von Ungeduld, selbst die Tugend ist mit diesem Laster behaftet.
Schauen Sie nur her! Ich mag keinen Wein, und auf ein Wort hin,halte ich mir die
Nase zu, trinke ihn und werde betrunken. Ich mag keine Frauen, es scheint mir, als
könnte ich nur eine Tarpeı̈a10 oder eine Gracche11 lieben. Sie werden es sagen hören,
ich werde in einem Duell sterben, wegen einem hübschen Ding von niederem Rang.12

Warum? Weil sie mich einladen wird, ihre Ehre zu rächen, die ein anderer ihr genom-
men haben wird!13

Mein Freund, wissen sie eigentlich, was mir fehlt? Ich vertraue es nur Ihnen an:
Jemanden den ich lieben kann, und nur mit dem Herzen. Ich habemeinen Vater ver-
loren, und niemand hat ihn ersetzt. Verstehen Sie mich? Sie sind ja so gut zu mir, dass
sie nicht lachen̈uber mich, wie die gemeinen Schauspieler dieses unedlen Melodra-

10Das Mädchen Tarpëıa galt im alten Rom als Urbild von Verrat. Sie hatte den Sabinern, die ihre von den
Römern geraubten Frauen wiederhaben wollten, listenreich den Zugang zum Kapitol erm̈oglicht. Janus
half dem fliehenden M̈adchen, indem er das Tor hinter der Fliehenden mit einer heißen Schwefelquelle
überschwemmte.

11Tochter des Publius Scipio Africanus, der Hannibal im 2. Punischen Krieg besiegte. Sie war die Mutter
von Tiberius und Gaius Sempronius Gracchus die als Volkstribunen weitgehende soziale Reformen
durchsetzen wollten, denn von der rasanten Expansion Roms im2. Jahrhundert vor Christus hatte
nur die Oberschicht profitiert. Sie scheiterten und kamen um. Cornelias Haltung nach dem Tod ihrer
Söhne galt als beispielhaft. Das Volk verehrte sie sogar so sehr, dass man ihr ein ehernes Standbild
setzte mit der Inschrift ,,Cornelia, die Mutter der Gracchen”. Dies war eine Ehre, die normalerweise
nur Männern, Politikern und Miliẗars, zuteil wurde

12,,quelque coquette de basétage”. M̈oglicherweise ist dies Textstelle die Ursache für eine der Legen-
denbildungen im Leben Galois. Bell [Bell, 1937] behandelt es, als handele es sich um ein Faktum
und nicht um die Phantastereien eines Betrunkenen. ,,Some worthless girl initiated him. Galois took it
violently and was disgusted with love, with himself, and withhis girl.”

13Infeld [Infeld, 1948] hat in seinem biographischen Romanüber Galois die letzten beiden Sätze aus-
gelassen, obwohl er ansonsten, den Brief Raspails fast vollsẗandig zitiert. Rothman [Rothman, 1989]
glaubt, dass Infeld diese Sätze bewußt unterschlagen hat, weil es seiner im Roman vertretenen Ver-
schẅorungstheorie widersprach. Allerdings stimmt es nicht, wennRothman behauptet, dass er auch
Galois Selbstmordversuch verschwiegen hätte.
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masüber mich lachen ẅurden. Mich schaudert’s, wenn ich ihre Stimmen höre! In was
für einer Kloake sind wir! Wer wird uns hier auf würdige Art herausziehen!’ ”

Raspail schreibt, dass er nur nach einer Gelegenheit trachtete die Sache zu ei-
nem Abschluss zu bringen, auch wenn ihn Galois Worte noch so rührten. Seine Zim-
mergenossen erlaubten ihm, Evariste in ihrem Raumübernachten zu lassen und die
Wärter sperrten in dieser Nacht nur die Verbindungstüre zum Treppenhaus zu. Aber
kaum hatten sie ihn auf einem der Betten niedergelegt wurde er von tetanusartigen
Krämpfen heimgesucht und wirkte wie vom Teufel besessen.

,,Er erlangte wieder sein Bewußtsein, richtete sich mit neuer Begeisterung wieder
auf und prophezeite erhabene Dinge, die eine Auslassung oftlächerlich machte.’

‘Du verachtest mich in dem Zustand, in dem du mich sieht,’, rief er pl̈otzlich aus,
als habe er seine Entrüstung zu lange zurückgehalten, ‘Du verachtest mich, du, mein
Freund! Du hast recht; aber, wer ein solches Unrecht begonnen hat, muss sich töten!’
Und er ḧatte es getan, wenn wir uns nicht auf ihn geworfen hätten, denn er hatte eine
Waffe in seinen Ḧanden.”

Im folgenden kam es dann zu ziemlich unappetitlichen Szenen. Galois erbrach sich
mehrfach und der Pflasterstein der Zelle wurdeüberflutet. In Ermangelung anderer
Hilfsmittel begann einer der Zellgenossen mit hohlen Händen die Br̈uhe in die Latrine
zu bef̈ordern.

Für die Ereignisse, die Raspail in seinem nächsten Brief vom 2. August schildert,
gibt es keine anderen detaillierten Quellen. An dem kleinenFleck an den sie das
Gesetz verschlagen hatte, hätten große Ereignisse stattgefunden, seit er ihr das letzte
Mal geschrieben habe, beginnt Raspail seinen Brief an ,,Madame”.14 Vom 27. bis 29.
Juli wurde in Paris mit vielen Festlichkeiten der drei glorreichen Tage15 gedacht.16 So
wurden auch im Sainte-Pélagie die Gefangenen am 27. Juli zu einem Festgottesdienst
zur Erinnerung an die Opfer der Julirevolution des Vorjahres eingeladen. Raspail
sinniert dar̈uber, dass die Bevölkerung von Paris es als Sakrileg betrachtet hätte, wenn
sie den in der Kirche zur Schau gestellten Katafalk zerstört hätten, wie es einige der
Gefangenen forderten. Nur dank der Besonnenheit einiger Gefangenen sei es nicht
dazu gekommen, denn auch die Wächter ḧatten sich nicht darum gekümmert. Statt
den Katafalk zu zerstören wurde er in den Innenhof befördert, wo er dann drei Tage
blieb.

Die von vielen erwartete Rebellion blieb aus und bis zur Schließzeit am Abend des
29. Juli gab es dann keine weiteren Zwischenfälle im Sainte-Ṕelagie. Kurz danach
hörten sie jedoch einen Schuss und Schreie ,,Hilfe! Mord!” Danach musste Raspail
und die anderen Gefangenen 12 Stunden in Ungewissheit ausharren.

Einer der Mitgefangenen aus der Dachkammer, in die der Schuss gefeuert wurde,
berichtete:

,,Hier sind die Fakten: Ich bin einer von denen, die in dem Zimmer im Dachge-
schoss̈uber dem Badepavillon leben. Wir gingen ruhig ins Bett. Der Mann, dessen
Bett zwischen zwei Fensterflügel steht, hatte sein Gesicht notwendigerweise am Fen-

14siehe Anhang Seite 100
15[Raspail, 1839], XXXVIIter Brief, Seite 109
16siehe 3.4, Seite 29
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ster, als er sich auszog. Er summte schläfrig ein Lied. In diesem Augenblick wurde
ein Schuss aus der gegenüberliegenden Dachkammer abgefeuert; wir glaubten, dass
unser Kamerad tot sei, aber er war nur ohnmächtig. Da wir weder wussten, woher
der Schuss kam, noch wie schwer die Verwundung war, schrien wir um Hilfe, denn in
einem Raum, der wegen seiner sechs Fenster offen nach allen Richtungen war, ẅurde
eine besser gezielter Schuss seinen Mann niedergestreckt haben.”17

Der Schuss wurde vermutlich aus der Mansarde eines Wächters, der in der Rue
Puits-de-l’Ermite wohnte, abgefeuert. So wie es Raspail darstellte, unterließen es die
Sicherheitskr̈afte jedoch in diese Richtung genauer zu ermitteln, stattdessen steck-
ten sie drei Gefangene ins Verließ, unter denen sich auch Galois und das Opfer des
Attentatsversuchs selbst befanden. So wundert es nicht, dass es sofort zu Komplott-
ger̈uchten kam. Die Gefangenen waren erbost darüber, wie man drei unschuldige
Gefangene behandelte, während man den offensichtlich Schuldigen anscheinend un-
geschoren ließ. Einer der Gefangenen verteidigt Galois mitden Worten:,,Dieser jun-
ge Galois, den ihr ins Verließ gesteckt habt, erhebt seine Stimme nicht, wie ihr wohl
wisst; er bleibt kalt wie seine Mathematik, wenn er das Wort an euch richtet.”18

Die Gefangenen konnten es nicht verstehen, dass Galois im Verlies war. Raspail
schreibt:

— ,,Galois im Verlies!’, f̈ahrt die Menge fort, ‘Sie sind b̈ose auf unseren kleinen
Gelehrten!’ ”

— ,,Ja, sie sind b̈ose auf ihn; sie ẗauschen ihn wie Schlangen; sie fangen ihn mit
allen vorstellbaren Fallen. . . . ”

Offen bleiben die Fragen, wer hinter diesem Attentatsversuch stand, und ob der
nächtliche Schuss m̈oglicherweise Galois gegolten hat, immerhin war er in der
Nähe.19

Unter anderem wegen der Behandlung von Galois und der beidenanderen Gefan-
genen, kam zu einem Aufruhr unter den politischen Gefangenen, und sie verbarrika-
dieren sich mit Hilfe von M̈obelsẗucken. Wie Raspail berichtet, gelang es ihnen sogar
die Gitter zu beseitigen, aber niemand nutzte die Gelegenheit zu fliehen. Von morgens
bis abends blieben sie die Herren des Gebäudes mit den B̈uros, den Registraturen, den
Wohnungen und der Kantine.,,Es ist eine merkẅurdige Sache”, schreibt Raspail,,zu
sehen wie Menschen ab dem Moment in Frieden leben, wo sie keine Herren mehr
haben! Die Herren behaupten zwar das komplette Gegenteil, aber sie l̈ugen, glauben
sie mir, Madame; ”

Die Revolte konnte abends mit Hilfe des Militärs unblutig beendet werden.

5.3 Arbeit im Gef ängnis

Auch im Gef̈angnis f̈uhrte Galois seine mathematischen Arbeiten fort.

17[Raspail, 1839] Vol. II, Seite 116
18[Raspail, 1839], Bd. II, Seite 118
19Infeld [Infeld, 1948] stellt es als Komplott gegen Galois dar, obwohl es daf̈ur keine weiteren Indizien

außer den oben erẅahnten gibt.
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Für sein Ḿemoire verfasste er im Oktober 183120 ein neues Vorwort, welches lan-
ge Zeit wohl wegen seines aggressiven Tones unveröffentlicht blieb.21 Seine Verbit-
terung, die in diesem Text zum Ausdruck kommt, resultiert aus seinen schlechten
Erfahrungen mit der Akademie der Wissenschaften, insbesondere aus der letzten Ab-
lehnung seiner Ḿemoire durch Poisson22

Er schreibt, dass man vergeblich auf der zweiten Seite — alsoder Seite auf der
üblicherweise die Danksagungen oder Widmungen stehen — nach Namen suchte,
denn er schulde niemandem Dank, da ihm niemand geholfen habe. Es gebe keine
,,Ehrenbezeichnungen und Lobschriften” auf einen geizigen Prinzen ,,dessen Brief-
tasche sich mit Weihraucḧoffnet”. Er beschuldigt die Mitglieder der Akademie, die
seine Manuskripte verloren haben, den Tod Abels auf dem Gewissen zu haben. Einen
Grund f̈ur die Ablehnung seiner Arbeiten sieht Galois darin, dass ersie nicht unn̈otig
mit Formalismen aufgebläht habe, und sie dadurch nicht ernst genommen worden
waren. So einfach habe er den Stil gehalten, dass der Druckersie sogar f̈ur eine
Einführung gehalten habe. Poisson wirft er vor, dass er seine Arbeit nicht verstehen
wollte oder nicht konnte.

Am Ende dieses Vorworts setzt sich Galois für mehr Ehrlichkeit in der Wissen-
schaft ein. S̈atze, die sicherlich auch heute noch ihre Gültigkeit haben. In seinen
Werken f̈ande man ḧaufig die Formulierung ,,Ich weiß es nicht”. Darin würden viele
etwas L̈acherliches sehen, aber unglücklicherweise ẅurde man nicht vermuten,dass
die wertvollsten B̈ucher von dem gelehrtesten Autor diejenigen sind, in denen er alles
sagt, was er nicht weiß. Man vermutet nicht, dass ein Autor niemals seinen Lesern so
sehr schadet, wie wenn er eine Schwierigkeit verbirgt.

Wenn der Wettbewerb, d.h. der Egoismus nicht mehr in der Wissenschaft
herrscht, wenn man sich zum forschen zusammenschließt anstatt ver-
siegelte Pakete an die Akademien zu verschicken, wird man sich beei-
len auch seine Beobachtungen zu veröffentlichen seien sie auch noch so
klein, und man wird hinzufügen: ,,Den Rest weiß ich nicht”

5.4 Harsches Urteil

Mehr als drei Monate seit seiner Verhaftung am 14. Juli 1831 (Bastille Tag) befand
sich Galois in Untersuchungshaft23 bevor seine Verhandlung am 23. Oktober begann.

Für die Dauer der Verhandlung wurde er für acht Tage24 in die Conciergerie ver-
legt.25

20vielleicht hatte er schon früher damit begonnen.
21Das Vorwort findet sich in einer kompletten̈Ubersetzung im Anhang, siehe Seite 83
22siehe Kapitel 4.2, Seite 43
23détention pŕeventive, [Dupuy, 1896], Seite 66
24[Dupuy, 1896], Seite 67« Sauf huit jours de transfertà la Force, [Registre d’écrou de Sainte-Ṕelagie]

dont l’ignore le motif, Galois fit toute sa prévention et toute sa peinèa Sainte-Ṕelagie jusqu’au 19
mars 1832, jour òu il fut envoýe dans une maison de santé.» Es gilt zu beachten, dass Dupuy von der
Force und nicht von der Conciergerie schreibt. Beides warenmeines Wissens nach zwei verschiedene
Gef̈angnisse.

25Die Conciergerie auf der Ile de la Cité in der N̈ahe der Notre-Dame ist ein festungsartiges Gebäude,
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Man verzichtete bewußt darauf als Anklagegrund ,,Verschwörung gegen die
Staatssicherheit” zu ẅahlen, denn in diesem Fall hätte die Verhandlung wieder vor
einem Schwurgericht stattgefunden, und dort wäre — was man vermeiden wollte —
ein Freispruch wahrscheinlich gewesen.26 Galois und Ducĥatelet, der mit ihm ange-
klagt war, warf man vor, trotz Verbot die Uniform der Artillerie der Nationalgarde
getragen zu haben.27 Galois und Ducĥatelet gaben an, von diesem Verbot nichts ge-
wusst zu haben, und geglaubt zu haben, immer noch das Recht zubesitzen diese
Uniform zu tragen. Am 3. Oktober kam es zur Urteilsverkündung: Ducĥatelet erhielt
drei Monate, ẅahrend es Galois mit sechs Monaten besonders hart traf. Das Ende
seiner Strafe wurde auf den 29. April 1832 gesetzt.

Seine Schwester Nathalie-Theodore, die ihn häufig im Gef̈angnis besuchte, schrieb
im Dezember 1831 in ihr Tagebuch, dass diese Verurteilung ihren Bruder v̈ollig
überrascht habe. Er konnte nicht verstehen, dass nicht bereits seine Untersuchungs-
haft als Strafe f̈ur eine so unbedeutende Tat genügte. ,,Noch f̈unf Monate ohne frische
Luft verbringen zu m̈ussen! Das ist eine sehr traurige Aussicht”, schrieb seine Schwe-
ster, ,,und ich f̈urchte, dass seine Gesundheit sehr darunter leiden wird. Schon jetzt
ist er so m̈ude. Er lebt ohne einen Gedanken, der ihn ablenken könnte, und er ist sehr
düster geworden, was ihn vor seiner Zeit altern ließ. Seine Augen sind eingesunken,
als ẅare er f̈unfzig.”28

Danach sind uns keine wichtigen oder interessanten Ereignisse aus seiner
Gef̈angniszeiẗuberliefert. Allerdings zeigt ein Brief29, den er im Januar 1832 an seine
Tante, Ćeleste-Marie Guinard schrieb, dass er trotz allem, sich auch um seine Familie
sorgte:

Meine liebe Tante,

man sagte mir, dass Sie krank sind und dass Sie das Bett hüten m̈ussen.
Ich fühle das Bed̈urfnis, Ihnen zu bezeugen, wie ich darunter leide, vor
allem deshalb, weil mir das Vergnügen versagt ist, Sie zu besuchen: denn
auch ich ḧute das Zimmer und empfange keinen Besuch.

Sie haben die G̈ute gehabt an mich zu denken und mir Geschenke zu
schicken. Es ist sehr angenehm in dieser Gruft, Andenken derLebenden
zu erhalten.

Ich hoffe, dass Sie sich wieder guter Gesundheit erfreuen, wenn ich das
Gef̈angnis verlassen werde. Sie werde ich als erstes besuchen kommen.

Mit vorzüglicher Hochachtung,

welches im Jahre 1284 fertiggestellt worden war und als Königspalast diente. 1391 wurde es zum
ersten Pariser Gefängnis. Zu den berühmtesten Gefangenen zählen Danton und Marie Antoinette, Toti
Rigatelli, Seite 93, [Rigatelli, 1996]

26[Dupuy, 1896], Seite 66:« On avait penśe d’abordà un complot contre la sûret́e de l’État: on y renonça,
moins à cause du ridicule d’une pareille accusation que parce qu’elle entrainait un proc̀es en cour
d’assises, òu l’acquittement́etait probable»

27Seit Anfang des Jahres 1831 war es den Mitgliedern der alten Nationalgarde verboten ihre Uniform zu
tragen.

28[Dupuy, 1896], Seite 66
29siehe 8, Seite 91
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6 Liebe und Tod

6.1 Stefanie Poterin-Dumotel

16. März 1832. Der Winter ist vorbei, oder zumindest weiß man, dass man nichts
mehr von ihm zu bef̈urchten hat. F̈ur Galois ein Winter, der im̈ubertragenen Sinne
fast acht Monate im Gefängnis Sainte-Ṕelagie ẅahrte. Um so stärker mussten auf ihn
die Vorboten des Frühlings gewirkt und seine Gefühle aufgeẅuhlt haben. Pathetisch
könnte man sagen: Er war bereit für die Liebe, f̈ur Stephanie. Endlich in Freiheit,
wenn auch nur auf Beẅahrung, und auch wenn er die Zelle mit einem Krankenhaus-
zimmer tauschen musste. Aber von einem Gefängnis kommend, muss da nicht eine
Klinik ein Aufstieg sein? Naẗurlich nur, wenn man nicht schwer krank ist, was Galois
ja nicht war.

Aber der Fr̈uhling des Jahres 1832 hatte nichts mit dichterischer Romantik ge-
mein, denn zu dieser Zeit ẅutete auch in Paris und anderen Teilen von Frankreich
die weltweit ausgebrochene Cholera. Die, die es sich leisten konnten, waren in ihre
Landḧauser außerhalb oder am Rande von Paris geflohen und im Zentrum harrten die
Ärmsten unausweichlich ihrem Schicksal entgegen. So stimmte es nicht ganz, wenn
Heine1 für die Augsburger Allgemeine schrieb, dass die Cholera ,,ohne R̈ucksicht auf
Stand und Gesinnung tausendweise ihre Opfer niederwirft.”Tausende mussten ihre
Armut mit Cholera und Tod bezahlen. Aber Galois hatte, wie viele andere Gefangene
auch, seine Verlegung der zu erwartenden Cholera-Epedemiezu verdanken. Man ver-
legte die j̈ungsten Gefangenen und ebenso diejenigen in schlechter gesundheitlicher
Verfassung, um die Ansteckungsgefahr zu verringern.

Heine schreibt am 19. April 1832̈uber den Ausbruch der Cholera-Epidemie in
Frankreich:

Es war eine Schreckenszeit, weit schauerlicher als die frühere, da die
Hinrichtungen so rasch und so geheimnisvoll stattfanden. Es war ein ver-
larvter Henker, der mit einer unsichtbaren Guillotine ambulante durch
Paris zog. ,,Wir werden einer nach dem anderen in den Sack gesteckt!”
sagte seufzend mein Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der
Toten oder das Verscheiden eines Bekannten meldete. Das Wort ,,in den
Sack stecken” war gar keine Redefigur; es fehlte bald an Särgen, und
der größte Teil der Toten wurde in Säcken beerdigt.2

Ein paar Abschnitte weiter fährt Heine fort:

1[Heine, 1832], Seite 94 ff.
2[Heine, 1832], Seite 98 — 99
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Ich rede von der Cholera, die seitdem hier herrscht, und zwarunum-
schr̈ankt, und die ohne R̈ucksicht auf Stand und Gesinnung tausendfach
ihre Opfer niederwirft.

Man hatte jener Pestilenz um so sorgloser entgegengesehen,da aus Lon-
don die Nachricht angelangt war, daß sie verhältnism̈aßig nur wenige
hingerafft. Es schien anfänglich sogar darauf abgesehen zu sein, sie zu
verḧohnen, und man meinte, die Cholera werde ebensowenig wie jede
andere große Reputation sich hier in Ansehn erhalten können. Da war
es nun der guten Cholera nicht zu verdenken, daß sie aus Furcht vor
dem Ridik̈ul zu einem Mittel griff, welches schon Robespierre und Na-
poleon als probat befunden, daß sie nämlich, um sich in Respekt zu
setzen, das Volk dezimiert. Bei dem großen Elende, das hier herrscht,
bei der kolossalen Unsauberkeit, die nicht bloß bei denärmern Klas-
sen zu finden ist, bei der Reizbarkeit des Volksüberhaupt, bei seinem
grenzenlosen Leichtsinne, bei dem gänzlichen Mangel an Vorkehrungen
und Vorsichtsmaßregeln, mußte die Cholera hier rascher undfurchtba-
rer als anderswo um sich greifen. Ihre Ankunft war den 29. März offiziell
bekanntgemacht worden, und da dieses der Tag des Demi-carême und
das Wetter sonnig und lieblich war, so tummelten sich die Pariser um
so lustiger auf den Boulevards, wo man sogar Masken erblickte, die in
karikierter Mißfarbigkeit und Ungestalt die Furcht vor derCholera und
die Krankheit selbst verspotteten. Desselben Abends warendie Redou-
ten besuchter als jemals;̈uberm̈utiges Gel̈achter überjauchzte fast die
lauteste Musik, man erhitzte sich beim Chahût, einem nicht sehr zwei-
deutigen Tanze, man schluckte dabei allerlei Eis und sonstig kaltes Ge-
trinke: als pl̈otzlich der lustigste der Arlequine eine allzu große Kühle
in den Beinen versp̈urte und die Maske abnahm und zu aller Welt Ver-
wunderung ein veilchenblaues Gesicht zum Vorschein kam. Man merk-
te bald, daß solches kein Spaß sei, und das Gelächter verstummte, und
mehrere Wagen voll Menschen fuhr man von der Redoute gleich nach
dem Ĥotel-Dieu, dem Zentralhospitale, wo sie, in ihren abenteuerlichen
Maskenkleidern anlangend, gleich verschieden. Da man in der ersten
Besẗurzung an Ansteckung glaubte und dieältern Gäste des Ĥotel-Dieu
ein gräßliches Angstgeschrei erhoben, so sind jene Toten, wie mansagt,
so schnell beerdigt worden, daß man ihnen nicht einmal die buntschecki-
gen Narrenkleider auszog, und lustig, wie sie gelebt haben,liegen sie
auch lustig im Grabe.3

Die Klinik, in die Galois eingewiesen wurde, befand sich in der Rue de l’Oursine,
Nr. 864, der heutigen Rue Broca.5 Die Klinik war nach ihrem Besitzer Faultrier be-
nannt. Dort arbeitete auch der Arzt Jean-Louis Poterin-Dumotel, der mit seiner Fa-
milie in der gleichen Straße wohnte.

3[Heine, 1832], Seite 100 — 101
4Dupuy [Dupuy, 1896] spricht von der der rue Lourcine statt von l’Oursine
5[Rigatelli, 1996]
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In dieser Klinik traf Evariste seine größte und wahrscheinlich einzige Liebe in
seinem kurzen Leben. Lange Zeit war selbst ihr Name unbekannt. Erst die Arbeiten
von Bourgne und Azra6 brachten ihren Vornamen ans Tageslicht.

Sie fanden ihn auf der achten Seite eines Briefes von Galois an seinen Freund
Auguste Chevalier: Stéphanie D.7 Auf der Rückseite dieses Briefes finden sich zwei
merkwürdige Dokumente. Von Galois hingekritzelte Kopien von zwei Briefen, die er
allem Anschein nach von Stéphanie D. erhalten hatte. Innerhalb dieser Kopien gibt es
regul̈are weiße Fl̈achen, die er bewußt freigelassen hatte, so als wollte er sienoch mit
fehlenden Fragmenten ergänzen. Auch wenn die letzte Ziffer beim Datum auf dem
ersten Brief fehlt, so handelte es sich sicherlich um den 14.Mai 1832.

Auch wenn wir nicht wissen, was sich zwischen den beiden abgespielt hatte, so las-
sen diese Fragmente darauf schließen, dass seine Liebe von ihr nicht erwidert wurde.

Erster Brief :

Brisons l̀a sur cette affaire je vous prie Lass’ uns dieses Verhältnis beenden,
ich bitte Sie

Je n’ai pas assez d’esprit pour suive Ich bin nicht Verstand genug, um
une correspondance de ce genre einer Verbindung dieser Art zu entspre-

chen
mais je t̂acherai d’en avoir assez pour aber ich werde mich bemühen genug

davon zu haben
converser avec vous comme je le faisais um mich mit dir unterhalten zu k̈onnen,

wie ich es machte
avant que rien soit arriv́e. Voilà bevor etwas geschehen war. Da
Mr le Herr
en a qui
doit vous qu’a
moi et ne plus penserà des choses . . . und denke nicht mehr an Dinge,
qui ne sauraient exister et qui die nicht existieren solltenund die
n’existeront jamais. niemals existieren werden.

MademoiselleStephanieD...14mai183.

Zweiter Brief:

J’ai suivi votre conseil et j’ai ŕefléchi Ich bin Ihrem Rat gefolgt, und ich habe
nachgedachẗuber

à ce qui s’est das was

6[Bourgne, Robert et Azra, J.-P., 1962]
7Dabei handelte es sich um den Brief vom 29. Mai 1832, in welchem Galois seinem Freund die

Grundz̈uge seiner Theorie erläuterte.
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pasśe sous quelque passiert ist unter welcher
dénomination que ce puissêetre font
s’établir

Bezeichnung sich das zwischen uns ab-
spielen k̈onnte.

entre nous. Au reste Mr soyez im̈ubrigen seien Sie Monsieur
persuad́e qu’il n’en aurait sans doute gewiss dass ohne Zweifel
jamaisét́e davantage; vous supposez niemals mehr gewesen wäre; Ihre An-

nahmen sind
mal et vos regrets sont mal fondés. falsch und ihr Bedauern entbehrt der

Grundlagen
La vraie amitíe n’existe gùere Wahre Freundschaft existiert fast nur
qu’entre des personnes de même sexe zwischen Personen des gleichen Ge-

schlechts
surtout des vor allem
amis. plains dans Freunde. voll8 in
le vide que l’absence de der Leere die die Abwesenheit von
tout sentiment de ce genre . . . . . . . . . . . jeglichem derartigen Gef̈uhl
ma confiance . . . . . . . . . .mais elle aét́e meine Zuversicht . . . . . . . . . aber sie ist
très blesśee . . . . . . . . . vous m’avez vue sehr verletzt worden . . Sie haben mich
triste z demand́e traurig gesehen fragten
le motif; je vous ai ŕepondu que nach dem Grund; ich habe Ihnen geant-

wortet dass
j’avais des peines; qu’on m’en avait fait ich Sorgen habe; dass ich etwas hatte

durchmachen m̈ussen.
éprouver. J’ai penśe que vous prendriez Ich dachte, dass Sie es nehmen würden
cela comme toute personne devant wie jeder Mensch vorher
laquelle on laisse tomber une parole dem man ein Wort fallen lässt
pour ces on n’est für die man ist
pas nicht
Le calme de mes id́ees me laisse Die Ruhe meiner Ideen lässt mir
la libert́e de juger sans beaucoup die Freiheit ohne viel zuüberlegen
de ŕeflexion les personnes que je vois die Personen zu beurteilen, die ich

gewöhnlich sehe;
habituellement; c’est ce qui fait que das ist es, was es ausmacht, dass
j’ai rarement le regret de m’être ich es selten bereue mich
tromṕee ou laisśee influencerà leur
égard.

geẗauscht oder mich habe beeinflussen
lassen

Je ne suis pas de votre avis pour Ich bin nicht ihrer Ansicht
les sen plus que
les a exiger
ne se vous remercie ich danke ihnen
sinc̀erement de tous ceux ou vous aufrichtig für
voudriez bien descendre en ma
faveur.

8übersetzt, als ẅurde ,,pleins” statt ,,plains” stehen
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Das Geheimnis um die unglückliche Liebe in Galois Leben wurde in den sechziger
Jahren des 20. Jahrhunderts weiter gelüftet. Carlos Infantozzi9 untersuchte von Neuen
die zwei von den anderen Biographen vernachlässigte Briefe und fand mit Lupe und
geeigneter Beleuchtung die Unterschrift ,,Stéphanie Dumotel”.

St́ephanie-Felice, die Tochter von Jean-Louis Poterin-Dumotel war also die große
Liebe von Evariste Galois.

Leider haben wir kein einziges Bild von Stéphanie. Keine Skizze, kein Gemälde,
noch nicht einmal eine verbale Beschreibung. Wir wissen nicht, ob sie besonders
scḧon war, oder ob sie nur auf den gerade aus dem Gefängnis entlassenen jungen
Mann besondere Reize ausübte. Aber wir wissen auch — was noch schwerer wiegt
— nichtsüber ihr Inneres, nichts̈uber ihren Charakter.

Eines ist jedoch sicher, dass es sich bei ihr nicht um eine Prostituierte — oder
eine Kokette von niederer Herkunft, wie Raspail [Raspail, 1839] in einem Brief
erwähnte10 — gehandelt haben konnte, wie es einige Biographen in ihren Werken aus
ihr, ohne ihren Namen zu nennen, gemacht hatten. Sonst wäre es wohl kaum denkbar
gewesen, dass sie im Jahre 1840 einen Sprachprofessor mit Namen Oscar-Theodore
Barrieu11 heiratete.

Infeld,12 der in seinem biographischen Roman alle Namen und Orte soweit es
möglich war, unver̈andert ließ, macht aus Stéphanie eine Eve.13 Er führt seinen Le-
sern eine Coquette von niederem Rang vor: Verführerisch und attraktiv. Sie treffen
sich einen Monat lang. Es kommt zu Zärtlichkeiten zwischen den beiden. ,,Er konnte
ihre Wangen, Mund, Hals, bis runter zur scharfen Begrenzungihres Kleides ber̈uhren
und k̈ussen, und er erhaschte einen aufregenden Blick auf ihre Brüste. Ein oder zwei-
mal ber̈uhrte er sie durch das Seidenkleid.”14 Interessant sind auch ihre Gedanken,
die sie sichüber Galois macht — wie die gesamte Szene rein erdichtet und ohne
historischen Bezug:

,,Du klingst verr̈uckt, wenn du mir sagst, was für ein großartiger Mathe-
matiker du bist, du bist ein Langweiler, wenn du mir erzählst, was f̈ur
ein tugendhafter Mann Robespierre war, aber du bist der tollpatschig-
ste Mann auf der Welt, wenn du versuchst zärtlich zu werden. Ich mag
deine Augen und du tust mir immer noch Leid. Aber meistens hasse ich
dich, weil du mich wie eine Heilige und eine Jungfrau behandelst. Deine
eigene Dummheit ist dein größter Feind.”15

Galois will Klarheit, dr̈angt Eve, ihm zu sagen, wie ihre Gefühle zu ihm sind. Obwohl
er bereits mit einer Ablehnung rechnet,übertrifft die Art ihrer Zur̈uckweisung seine
Vorstellungen.

9[Infantozzi, 1968]
1057
11siehe [Rothman, 1989]
12[Infeld, 1948], Seiten 266 — 273
13Dafür gibt es keinerlei historische Belege.
14[Infeld, 1948], Seiten 266
15[Infeld, 1948], Seiten 267
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,,Du sagtest, dass du Klarheit willst. Nun gut, du sollst siehaben. Ich
bin die Geliebte eines Mannes, den ich sehr mag. Er ist ein Patriot. Mein
Liebhaber war sechs Wochen lang nicht in Paris. Ich war froh jemanden
zu haben, der mich in gute Restaurant und Cafés einlud und der mich
die Geschichte unserer Revolution lehrte. Ich hatte nichtsgegen deine
Küsse und ich ḧatte dir mehr gegeben, wenn du es verstanden hättest
danach zu fragen. Im großen und ganzen mochte ich dich, obwohl deine
Technik selbst für einen Anf̈anger recht tollpatschig ist. Aber schließlich
bist du ein Mathematiker und niemand erwartet von einem Mathematiker
ein großer Liebhaber zu sein. In ein paar Tagen kommt mein Liebhaber
nach Paris zur̈uck, und ich kann und will dich nicht mehr sehen.”

Galois beschuldigt sie, eine gewöhnliche Nutte zu sein, eine Prostituierte, die jeder
haben k̈onnte. Sie spielte mit ihm, wie sie es mit Hunderten von Männern vor ihm
getan habe. Nur er sei dumm genug gewesen, sie für unschuldig und der Liebe fähig
zu halten. Er beleidigt sie weiter, bis sie ihn wutentbranntverlässt mit den Worten,
dass er seine Worte bereuen werde.16

6.2 Das Duell

Mein lieber Freund, es macht Freude traurig zu sein um getröstet
zu werden; man ist wahrlich glücklich zu leiden, wenn man Freun-
de hat. Dein Brief, voll von apostolischen Salbungen, hat mir ein we-
nig Ruhe gebracht. Aber wie kann man die Spur von so gewaltigen
Gem̈utsbewegungen, wie die, die ich durchgemacht habe, beseitigen?

Wie soll ich mich tr̈osten, nachdem in nur einem Monat die Quelle
größten Gl̈uckes, die ein Mensch haben kann, versiegte; nachdem Glück
und Hoffnung erscḧopft sind und ausgedörrt für den Rest meines Lebens.

So beginnt ein Brief Evaristes an seinen Freund Auguste Chevalier17, den er am
25. Mai 1832 schrieb, fünf Tage vor dem Duell. Man spürt die tiefe Entẗauschung in
seinen Worten. Ein paar Sätze weiter f̈ahrt er dann hasserfüllt fort:

Oh, danach kommt ihr um Frieden zu predigen, kommt um Mitleidzu
verlangen von Menschen, die fühlen. Mitleid, niemals! Hass, das ist al-
les! Wer ihn nicht aufs Tiefste fühlt, diesen Hass auf die Gegenwart, kann
nicht wirklich die Zukunft lieben.

Wenn die Gewalt nicht eine Notwendigkeit meinerÜberzeugung nach
wäre, ẅare sie es nach meinem Herzen. Ich will nicht gelitten haben,
ohne mich zu r̈achen.

Außer in dieser Sache bin ich auf Ihrer Seite.

16[Infeld, 1948], Seite 272—273
17siehe 8, Seite 91
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Abbildung 6.1: Evariste Galois, Zeichnung von Alfred Galois (1848)

Aber lassen wir das: Ich glaube, dass es Wesen gibt, die vielleicht dazu
bestimmt sind, Gutes zu tun, aber es niemals zu erfahren. Ichglaube ich
bin einer von ihnen.

Du sagst, dass diejenigen, die mich lieben, mir die Schwierigkeiten aus
dem Weg r̈aumen sollten, die mir die Welt entgegenstellt. Wie du weißt,
gibt es nur wenige die mich lieben. Du fühlst dich verpflichtet alles in
ein besseres Licht zu stellen, um mich umzustimmen. Aber es ist meine
Aufgabe, dich vor der Nichtigkeit deiner Anstrengungen zu warnen, wie
ich es schon hundert Mal gemacht habe.

Ich zweifle gerne an deiner grausamen Prophezeiung, wenn du mir sagst,
dass ich nicht mehr arbeiten werde. Aber ich gestehe, dass sie nicht ohne
Wahrscheinlichkeit ist. Um ein Wissenschaftler zu sein, wäre ich beinahe
nur das gewesen. Bei mir rebelliert das Herz gegen den Kopf; ich füge
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nicht wie du hinzu: Das ist wirklich schade.

Entschuldige, armer Auguste, wenn ich deine kindlichen Empfindlichkeit
verletze, indem ich leichtfertig̈uber den Menschen spreche, dem du dich
widmest. Meine Bemerkungen gegen ihn sind nicht sehr giftig, und mein
Lachen ist nicht mehr beißend. Meinerseits ist das viel, wenn man den
gereizten Zustand, in dem ich mich befinde, berücksichtigt.

Am ersten Juni werde ich dich besuchen. Ich hoffe, dass wir uns ḧaufig
während der ersten Ḧalfte des Junis sehen werden. Am 15. werde ich zur
Dauphińe wegfahren.

Ganz der deine,

E. Galois

Als ich deinen Brief noch einmal durchlas, fiel mir ein Satz auf, in dem
du mir vorwirfst, verblendet zu sein vom faulenden Filz einer verwesten
Welt, die mir Herz, Kopf und Ḧande verdreckt. Es gibt keine kraftvolle-
ren Vorẅurfe im Repertoire der Gewaltmenschen. Betrunkenheit! Ichbin
ernüchtert von allem, selbst von der Liebe des Ruhmes. Wie könnte eine
Welt, die ich verachte, mich beschmutzen? Denk mal genau nach!

Ein düsterer Brief voller Aggressivität. Galois f̈uhlt sich am Ende einer Sackgasse.
Verlassen von Stéphanie, sie ẅurde und wollte ihn nicht lieben, enttäuscht von der
geliebten Mathematik und ohne Perspektive für weitere politische Betätigungen war
Galois verzweifelt. Eine Situation die durchaus in einen Selbstmord f̈uhren kann,
aber Galois starb in einem Duell.

Über die Ursachen, die zum Duell führten, gibt es viele Vermutungen aber keine
zwingenden Fakten. Galois Cousin, Gabriel Demante, habe ihm geschrieben, schreibt
Dupuy18, dass Galois bei einem letzten Treffen, sich in Gesellschaft eines Brauton-
kels und einer Verlobten befunden habe, und dass diese beiden ihn zum Duell provo-
ziert ḧatten. Dupuy sieht darin einen Widerspruch zu denÄußerungen Raspails aus
dessen Brief vom 25. Juli 1831,19 in dem er Galois in prophetischer Weise20 sagen
ließ, dass er wegen einer Coquette von niederem Rang in einemDuell sterben ẅurde,
weil er ihre Ehre r̈achen m̈usste.

Evaristes Bruder Alfred, der zum Zeitpunkt des Duells 17 Jahre alt war, glaubte
Zeit seines Lebens, dass sein Bruder ein Opfer der persönlichen Polizei des K̈onigs
geworden war.21 Außerdem war Alfred der Ansicht, dass das Duell nicht wirklich
fair gewesen sei: Der schwächliche und kurzsichtige Evariste hätte es mit echten
Raufbolden zu tun gehabt, die gedungen worden seien, um ihn zu töten; er habe
zuerst in die Luft geschossen, dann sei er von der ersten Kugel seines ersten Gegners
tödlich verwundet worden. Dupuy schränkt jedoch sofort ein: ,,Man spürt in all dem

18[Dupuy, 1896]
19siehe Seite 57
20Man beachte, dass die von Raspail geäußerten Bemerungen Galois fast elf Monate vor dem Duell fielen.
21[Dupuy, 1896], Seite 75; aus Liebe und Bewunderung hatte Dupuy noch hinzugef̈ugt.
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leicht die romantische Erfindung: die Dinge haben sich wohl einfacher abgespielt.”22

Nichts sei damals ḧaufiger gewesen als Duelle unter patriotischen Republikanern.
Dumas23 schreibt in seinen Ḿemoiren, dass Galois von Pescheux d’Herbinville im

Duell geẗotet wurde.24

In einem Artikel im ,,Le Pŕecurseur” aus Lyon, der am 1. Juni 1832 erschien,
wird gesagt, dass es sich bei dem anderen Duellanden um einenalten Freund Galois
gehandelt haben soll, als Name wird L.D. genannt. Ansonstensind in dem Artikel
drei schwere Fehler enthalten: Es stimmt weder das Datum desDuells, noch Galois
Todeszeit und Galois Alter.

Rigatelli25 liefert eine interessante Episode, die sich am 7. Mai 1831 bei einer
Zusammenkunft der Sociét́e des amis du peuple in der Rue de l’Hôpital-Saint-Louis
18 ereignete.26 An diesem Treffen nahm auch Galois teil. Man hatte ihn wärmstens
empfangen, da er bekannt dafür war, lauwarme Geister zum Handeln anzuspornen.
Man war sich gleich einig, dass ein bewaffneter Aufstand nötig sei. Man brauchte
lediglich ein Datum und einen Vorwand, um den Zorn der Massenzu scḧuren. Man
diskutierte unter anderem, dass eine Leiche, die gerächt werden m̈usste, sehr n̈utzlich
wäre. Ein Held, in dessen Namen die Pariser gegen Louis-Philippes Polizei k̈ampfen
könnten. Galois verblüffte die Anwesenden mit einem unerwarteten und skurrilen
Vorschlag: Er wollte das Opfer sein. Sein Leben sei sinnlos geworden. Er wolle es
für die einzige Sache opfern, die er liebe: Frankreich. Die Anwesenden protestierten
heftig gegen seinen Vorschlag, und man argumentierte, dasser lebend wichtiger f̈ur
die Revolution sei als tot.

Wenn man all dies und die drei Briefe, — die er wohl in der Nachtvor seinem
Duell schrieb und auf die ich im folgenden noch näher eingehen werde, — zu einer
Theorie zusammenbringen will, die keine oder nur minimale Widerspr̈uche birgt, so
kann man es folgendermaßen sehen: Galois war völlig verzweifelt, denn sein Leben
schien f̈ur ihn keinen Sinn mehr zu ergeben. Nach all den erschütternden Erfahrun-
gen fehlte es ihm wahrscheinlich an Lebensmut, und er spielte mit dem Gedanken
sich selbst das Leben zu nehmen, worauf die von Rigatelli27 erwähnte Begebenheit
hindeutet. In dieser Situation wird Galois nun zum Duell gefordert. Ein paar Wochen
früher ḧatte er sicherlich Mittel und Wege gefunden, um einer solchen Konfrontation
zu entgehen. Nun kam es ihm gelegen. Statt Freitod konnte er gewissermaßen das
Schicksal entscheiden lassen. Mehr noch, er nutzte die Gelegenheit, sich in Sinne
seines Vorschlags bei der Zusammenkunft Sociét́e des amis du peuple als Opfer der
Royalisten und der Regierung zu präsentieren.

Einer der drei oben erẅahnten Briefe, der bei weitem umfangreichste, war an sei-
nen Freund Auguste Chevalier adressiert.

Mein lieber Freund, ich habe in der Analysis verschiedene neue Dinge

22dto.
23[Dumas, Alexandre, 1865] S. 333
24C’était Évariste Galois, lequel fut, depuis, tué en duel par Pescheux d’Herbinville, ce charmant jeune

homme qui faisait des cartouches en papier de soie, nouées avec des faveurs roses.
25[Rigatelli, 1996]
26Leider habe ich hierzu keine weitere Quelle gefunden.
27Seite 71
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gemacht. Die einen betreffen die Theorie der Gleichungen, die anderen
Integralfunktionen

Im folgenden fasst er seine mathematischen Leistungen sehrdetailliert zusammen,
indem er auf seine einzelnen Arbeiten eingeht und dabei seine ganze Theorie skiz-
ziert, gleichzeitig f̈ugt er auch noch einige neue Sätze hinzu. Deshalb ist dieser Brief
die Ursache f̈ur die scheinbar unauslöschliche Legende, dass Galois erst in der Nacht
vor seinem Tod die ganze Theorie erstmalig niedergeschrieben habe. Im letzten Teil
seines Briefes schreibt Galois noch, dass er noch voller weitergehenden Ideen ist.

Aber ich habe keine Zeit mehr, und meine Ideen in diesem Gebiet, wel-
ches gewaltig ist, sind noch nicht gut genug entwickelt.

In den letzten beiden Abschnitten zeigt sich, dass Evaristetrotz allem nicht am
Wert seiner mathematischen Arbeiten zweifelte.

Ich wagte es oft in meinem Leben Behauptungen aufzustellen,von denen
ich mir nicht sicher war. Aber all das, was ich hier geschrieben habe ist
seit bald einem Jahr in meinem Kopf, und es ist zu sehr in meinem In-
teresse, mich nicht zu täuschen, damit man mich nicht verdächtigt S̈atze
aufgestellt zu haben für die ich keine vollsẗandigen Beweise habe. Du
wirst öffentlich Jacobi und Gauss bitten ihre Stellungnahme abzugeben,
nicht über die Wahrheit sondern̈uber die Bedeutung dieser Sätze

Seine letzte Hoffnung, die er in diesem Brief ausdrückte, wurde nicht enttäuscht,
denn seine Arbeiten dienten schließlich als Grundlage für die nach ihm benannte
Galois-Theorie:

Nach alledem, wird es, so hoffe ich, Leute geben, die ihren Erfolg beim
Entziffern all dieses Kuddelmuddels finden werden.

In dem Brief, den er am Vorabend des Duells an alle Republikaner schrieb, stellt
er das Duell als das Resultat aus einer unglücklichen Liebesaff̈are dar.

Ich bitte die Patrioten, meine Freunde, mir nicht vorzuwerfen aus ande-
ren Gründen als f̈ur das Vaterland zu sterben.

Ich sterbe als Opfer einer niederträchtigen Kokette und zweier von die-
ser an der Nase herumgeführten. In einem elenden Klatsch erlischt mein
Leben.

Oh, warum sterben für so eine Geringf̈ugigkeit, sterben f̈ur etwas so
Erbärmliches!

Der Himmel ist mein Zeuge, dass es mir aufgezwungen wurde, dass ich
einer Herausforderungen nachgegeben habe und dass ich mit allen Mit-
teln versucht habe es abzuwenden.
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Ich bereue es, eine so unheilvolle Wahrheit Männern gesagt zu haben,
die so wenig in der Lage sind, sie gelassen aufzunehmen. Aberschließ-
lich habe ich die Wahrheit gesagt. Ich gehe mit einem Gewissen frei von
Lüge und reinem patriotischem Blut ins Grab.

Lebt wohl, ich hatte Gutes vom Leben für das Gemeinwohl.

Verzeiht denen, die mich töteten, sie sind in gutem Glauben.

Befremdend an diesem Brief ist, dass er keinerlei Hoffnung auf einen f̈ur ihn posi-
tiven Ausgang des Duells zu haben scheint. Wie sonst wären seinen Formulierungen
,,für das Vaterland zu sterben”, ,,Ich sterbe als Opfer . . . ”, ,,erlischt mein Leben”,
,,warum sterben . . . ”, ,,sterben für etwas . . . ”, ,,ins Grab . . . gehen”, und ,,die mich
töteten” zu verstehen. So schreibt niemand, der mit dem Willen zu überleben in ein
Duell geht. Es klingt als wollte er sterben.

Auch der Brief, den er an seine beiden republikanischen Freunde Napoĺeon Lebon
und V. Delaunay28 richtete, ist von der̈Uberzeugung des sicheren Todes geprägt.

Meine lieben Freunde,

ich bin von zwei Patrioten zum Duell herausgefordert worden. . . es ist
mir nicht m̈oglich abzulehnen.

Ich bitte euch um Verzeihung, dass ich weder den einen noch den anderen
von euch unterrichtet habe.

Aber meine Gegner haben michBEI MEINER EHRE aufgefordert keinen
Patrioten zu versẗandigen.

Eure Aufgabe ist sehr einfach: ihr sollt beweisen, dass ich mich gegen
meinen Willen geschlagen habe, das soll heißen, nachdem ichalle Be-
schwichtigungsversuche unternommen hatte, und ihr sollt sagen, ob ich
fähig bin zu l̈ugen vor allem f̈ur eine solche Trivialiẗat, wie die um die es
sich handelt.

Hütet mein Andenken, denn das Schicksal hat mir kein Leben gewährt,
welches lange genug gewesen wäre, dass das Vaterland meinen Namen
kennt.

Ich sterbe als euer Freund.

Unter diesen Brief schrieb er noch in Lateinisch:29

Nitens lux, horrenda procella, tenebris aeternis involuta30

Am Morgen des 30. Mai fand er sich, wie vereinbart, zu dem tragischen Treffen
nahe dem Glaciére Teich ein. Eine Kugel, aus 25 Schritten Entfernung abgefeuert,
traf ihn im Unterleib und zerfetzte seinen Darm an verschiedenen Stellen. Obwohl er

28Rigatelli [Rigatelli, 1996] gibt als zweiten Namen seinen Freund Vincent Ducĥatelet an, der die gleichen
Initialen wie V. Delaunay tr̈agt

29[Dupuy, 1896], Seite 78
30Übersetzung: ,,Gleißendes Licht, schauerlicher Sturm, eingeḧullt in ewige Dunkelheit”
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noch lebte, hatten ihn die Beteiligten allein gelassen. EinBauer31 oder ein ehemali-
ger Offizier der k̈oniglichen Armee32, der Galois um 9.30 Uhr fand brachte ihn ins
Cochin Krankenhaus.

Zu seinem Bruder Alfred sagte Evariste:

Weine nicht, ich brauche meinen ganzen Mut, um mit 20 Jahren zu ster-
ben.

Bei vollem Bewußtsein, lehnte er den Beistand eines Priesters ab.33

Am Morgen des 31. Mai, Christi Himmelfahrt, gegen 10 Uhr, starb Galois an den
Folgen des Einschusses und der daraus entstandenen Bauchfellentzündung.

La Tribune k̈undigte seine Beerdigung mit folgenden Worten an:34

Die Beisetzung von Herrn Evariste Galois, Artillerist der Pariser Na-
tionalgarde, und Mitglied der Gesellschaft der Volksfreunde35, wird am
heutigen Samstag dem 2. stattfinden. Der Leichenzug wird dasKranken-
haus Cochin um halb Zẅolf am Morgen verlassen.

Gisquet36, der amtierende Polizeipräfekt, erwartete, dass die Republikaner die Be-
erdigung Galois dazu nutzen würden sich zu versammeln, um anschließend zu re-
voltieren. Aus diesem Grund ließ er die Wohnung von Denuand in der rue Saint-
André-des-Arts37, Nummer 20, versiegeln. Gisquet sagt, dass die Republikaner, d.h.
die erste Riege der amis du peuple dennoch eingedrungen sein, um ihr Vorgehen am
nächsten Tag zu planen. Gisquet hatte die Verhaftung aller Anwesenden befohlen.
Dabei wurden, wie er sagte, viele seiner Beamten misshandelt und ẅahrend es sei-
nen Leuten gelang 30 Republikaner zu verhaften, gelang denübrigen die Flucht.

Zwei oder drei Tausend Republikaner erschienen zu Galois Beerdigung auf dem
Friedhof Montparnasse . Außerdem gab es Abordnungen der juristischen und der
medizinischen Fakultät, der Artilleristen der Nationalgarde und selbstverständlich
eine Schar von Polizeibeamten.

Als die versammelten Republikaner vom hoffnungslosen Zustand oder gar vom
Tod des Generals Lamarque erfuhren, beschlossen sie, die geplanten Aktionen auf
dessen Beerdigung zu vertagen.

Bei General Lamarques Beisetzung kam es dann zu der Revolte,die sich Galois
für seine Beerdigung erẅunscht hatte.

Erst im Jahre 1909 wurde an dem Haus mit der Nummer 54 in der Grand-Rue in
Bourg-la-Reine eine Gedenktafel angebracht:

31[Dupuy, 1896], Seite 78. Dupuy beruft sich auf M. Gabriel Demante
32[Rigatelli, 1996], Seite 112, Toti Rigatelli benutzt stützt sich sicherlich auf die Notiz in dem Magazin

Pittoresque, die Dupuy auch kannte und in einer Fußnote erwähnte.
33[Dupuy, 1896], Seite 79
34[Dupuy, 1896], Seite 79
35la Socíet́e des amis du peuple
36Henri-Joseph Gisquet, 14.7.1792 - 23.1.1866, Polizeipräfekt von 14.10.1831 - 6.9.1836; siehe

[Gisquet, 1841], Seite 130 — 131. Auf Gisquet beruft sich auch Dupuy in seiner Biographie, siehe
[Dupuy, 1896], Seite 79

37oder Saint-Andŕe-des-Arcs
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Hier wurde Evariste Galois geboren, ein berühmter franz̈osischer Ma-
thematiker, verstorben mit 20 Jahren, 1811—183238

38Ici est ńe Evariste Galois, illustre mathématicien français, mort̀a vingt ans, 1811—1832
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7 Fragestellung der
Galois-Theorie

Hunderte von Jahren versuchten Mathematiker eine Lösungsformel f̈ur Polynome 5.
Grades zu finden. Schließlich zweifelte man, dass es eine Formel basierend auf den
Grundrechenarten und des Wurzelziehensüberhaupt geben könne.

Schon die Babylonier konnten Polynome zweiten Grades und mit Ein-
schr̈ankungen auch dritten Grades lösen. Seit dem 16. Jahrundert sind allgemeine
Lösungen bekannt, wenn der Grad eines Polynoms (oder einer Gleichung) kleiner als
4 ist. Die folgende Gleichung hat zum Beispiel den Grad 3, wasman im ḧochsten
Exponenten in der Unbekanntenx erkennt.

x3 − 2x2 − 5x + 6 (1)

Wann liefert obiges Polynom den Wert0? Durch einfaches Probieren sieht man
sofort, dass dies der Fall ist, wenn man für x den Wert1 einsetzt. Man kann wei-
ter versuchen zu raten oder den Ausdruck durch Polynomdivision in ein einfacheres
Polynom zweiten Grades̈uberf̈uhren:

x2 − x − 6

Hierzu gibt es eine L̈osungsformel, die einem die Nullstellen liefert:

x1,2 = −
p

2
±

√

p

2

2

− q

falls die Gleichung in der Normalform vorliegt:

x2 + px + q = 0

Damit erḧalt man dann die beiden Nullstellen 3 und -2 für das Polynom(1)
Gleichungen dritten bzw. vierten Grades können mit der Cardanischen Formel1

bzw. mit dem Verfahren von Ferrari2 exakt gel̈ost werden. Galois verallgemeinerte
diese Fragestellung für Polynome beliebigen Grades in einer Unbekannten, auch als
,,Auflösung einer Gleichung durch Radikale” bekannt. Aber weitaus wichtiges als
Galois L̈osung ist die von ihm verwendete Vorgehensweise und die eingeführten Me-
thoden. Was heute Standard ist, war in seiner Zeit revolutionär. Über die ,,Symetrie

1Girolamo Cardano (1501 — 1576)
2Lodovico Ferrari (1522 — 1565): Begann als ungebildeter 14jähriger als Diener bei dem Mathematiker

Cardano. Ferrari erhielt von Cardano eine profunde mathematische Ausbildung.
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der Nullstellen” und die Permutation der Nullstellen kam erzu dem f̈ur die heutige
Mathematik so zentralen Konzept der Gruppe oder Galoisgruppe.

Seine Theorie kulminiert in der Aussage:
Eine Gleichung ist genau dann auflösbar, wenn es Untergruppen der zugehörigen

Galoisgruppe G gibt, die eine Normalreihe

G = G0 ⊃ G1 ⊃ . . . ⊃ Gn = 1

mit abelschen FaktorenGi/Gi+1 mit i ∈ {0, . . . , n − 1} bilden.
Für allgemeine Polynome mit Gradn > 4 ist die volle symmetrische GruppeSn

nicht aufl̈osbar. Damit folgt, dass es für Polynome mit einem Grad größer 4 keine
Formel zur Bestimmung der Nullstellen gibt. Damit ist jedoch nicht ausgeschlossen,
dass es f̈ur jedes konkrete Polynom m̈oglicherweise ein individuelles Verfahren zur
Bestimmung der Nullstellen geben kann.
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8 Zeittafel

1808 Nicolas-Gabriel Galois (30) und Adélaide-Marie Demante (20) heiraten.

1809 Nathalie-Th́eodore wird geboren.

1811 25. Oktober. Evariste Galois wird in Bourg-la-Reine geboren.

1812 24. Juni. Napoleon̈uberquert den Niemen

1814 6. April. Napoleon muss abdanken.

3. Mai. Louis XVIII, Bruder des guillotinierten Louis XVI kommt nach Paris.

Evaristes Bruder Alfred wird am 17. Dezember geboren.

1815 26. Februar. Napoleon verlässt Elba.

20. März. Machẗubernahme durch Napoleon.

Nicolas-Gabriel Galois wird B̈urgermeister von Bourg-la-Reine.

8. Juli. Louis XVIII kehrt an die Macht zurück, dennoch wird Evaristes Vater
als Bürgermeister bestätigt.

1818 Die Indépendents, eine linke Partei, wird gegründet.

1821 Evariste erḧalt einen Platz an einem Internat in Reims. Seine Mutter beschließt
jedoch ihn zu Hause zu halten.

1823 6. Oktober. Galois tritt im Lyzeum Louis-le-Grand als Schüler der Quatrìeme
ein.

1824 28. Januar. 75 Schüler werden vom Louis-le-Grand verwiesen, weil sie am
Charlemagnetag nicht den Toast des Direktors auf den König erwiedert hatten.

16. September. Louis XVIII stirbt und Charles Ẍubernimmt die Krone.

1826 Sommer. Das Louis-le-Grand erhält wieder einen neuen Direktor: Pierre-
Laurant Laborie

21. August. Laborie schreibt einen Brief an Galois Eltern. Er will, dass Galois
die zweite Klasse wiederholen soll. Auf Druck seines Vatersdarf Evariste dann
doch in die erste Klasse (rhétorique)

1827 Januar. Auf Druck des Direktors muss Galois wieder in die zweite Klasse
zurück.
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Januar — M̈arz. Nach der Lekẗure von Legendres Buch ,,Eléments de
géometrie” ist Evariste von der Mathematik begeistert.

Er erḧalt den 1. Preis f̈ur Mathematik beim Concours Ǵeneŕeral.

1828 Niels Hendrik Abel ver̈offentlicht Artikel über das Problem der Lösung von
Gleichungen.

1829 1. April. Ein Artikel von Evariste erscheint in den ,,Annales de Math́ematique”

6. April. Niels Hendrik Abel stirbt im Alter von 27 Jahren.

25. Mai und 1. Juni. Reicht seine Arbeitenüber algebraische Gleichungen er-
sten Grades bei der Akademie der Wissenschaften ein.

2. Juli. Nicolas-Gabriel Galois begeht Selbstmord.

Juli. Evariste f̈allt zum zweiten Mal durch die Aufnahmeprüfung derÉcole
Polytechnique.

August. Galois besteht die Aufnahmeprüfung zurÉcole Pŕeparatoire.

Dezember. Galois muss sich der Bachalaureate-Prüfung unterziehen. Er be-
steht knapp und wird an derÉcole Pŕeparatoire aufgenommen.

1830 20. Februar. Galois unterschreibt einen mehrjährigen Vertrag, der ihn an den
Staat bindet.

22. Juni. Galois besteht als vierter die Abschlussprüfung des ersten Jahres an
derÉcole Pŕeparatoire.

9. Dezember. Galois wird von der Schule verwiesen.

1831 17. Januar. Galois reicht wiedermals sein Mémoire bei der Akademie der Wis-
senschaften ein.

9. Mai. Bei einem Treffen der Sociét́e des amis du peuple hebt Galois sein
Klappmesser und sagt ,,Für Louis-Philippe!”

10. Mai. Galois wird verhaftet und im Sainte-Pélagie eingesperrt.

15. —16. Mai Verhandlung vor dem Schwurgericht. Galois wird freigespro-
chen.

14. Juli. Galois wird erneut verhaftet und landet wieder im Sainte-Ṕelagie. Bis
zu seiner Verhandlung bleibt er in Vorbeugehaft.

23. Oktober. Beginn seiner Verhandlung

3. Dezember. Er wird zu sechs Monaten Haft verurteilt, d.h. bis zum 29. April
1832.

1832 16. März. Evariste Galois wird wegen der Cholera ins KrankenhausSieur
Faultrier verlegt.

30. Mai. Duell

31. Mai. Galois stirbt an den Folgen des Duells.
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2. Juni. Beerdigung auf dem Friedhof Montparnasse unter Teilnahme von tau-
senden von Republikanern.
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Appendix

Galois Vorwort vom Oktober 1831

Erstens ist die zweite Seite dieser Arbeit nicht mit Namen, Vornamen, Titeln, Eh-
renbezeichnungen und Lobschriftenüber einen geizigen Prinzen̈uberfrachtet, des-
sen Brieftasche sich mit Weihrauchöffnet und droht sich wieder zu schließen, wenn
das Weihrauchfass sich leert. Auch findet man dort keine respektvolle Huldigung ir-
gendeines hochrangigen Wissenschaftlers eines weisen Gönners in Lettern dreimal so
groß wie der Text, eine notwendige Sache — beinahe hätte ich unausweichlich gesagt
— für jemanden, der mit zwanzig schreiben will. Ich brauche niemandem zu sagen,
dass ich f̈ur das, was es Gutes in meiner Arbeit gibt, ihm für seine Ratschläge oder f̈ur
seine Ermutigungen etwas schulde. Ich sage es nicht, weil eseine L̈uge ẅare. Wenn
ich den Großen in der Welt oder in der Wissenschaft (zur Zeit ist der Unterschied
zwischen diesen beiden Klassen von Personen kaum wahrnehmbar) etwas zu sagen
hätten, dann ḧatte es — so schẅore ich — nichts mit Dank zu tun. Den einen schulde
ich, dass die erste meiner Abhandlungen so spät erscheint, den andern, dass ich das
ganze im Gef̈angnis schreiben musste; ein Aufenthalt, den man fälschlicherweise als
einen Ort der Andacht betrachtet und wo ich mich oft verwundert fühlteüber meine
Sorglosigkeit den Mund zu haltenüber meine dummen Zoı̂les1 ; und ich glaube, dass
ich mich mit vollem Recht f̈ur meine Bescheidenheit dieses Wortes Zoı̂le bedienen
kann, so gering ist meine Meinung von meinen Gegnern.2 Zu sagen wie und warum
man mich im Gef̈angnis ḧalt ist nicht Teil meines Themas3, aber ich muss erẅahnen,
wie meine Manuskripte in den Kartons der Herren Mitglieder des Institutes verloren
gingen, obwohl ich in Wahrheit eine solche Nachlässigkeit seitens der M̈anner, die
den Tod Abels auf dem Gewissen haben, nicht nachvollziehen kann. Ich m̈ochte mich
nicht mit diesem ber̈uhmten Geometer vergleichen, für mich wird es gen̈ugen zu sa-
gen, dass ich meine Arbeitüber die Theorie der Gleichungen im Februar 1830 bei der
Akademie der Wissenschaften eingereicht habe, dass ich Auszüge daraus schon 1829
übersandt habe, dass kein Bericht daraufhin erfolgte und dass es mir nicht m̈oglich
war die Manuskripte zurückzuerhalten. In dieser Art gibt es andere sehr merkwürdige
Anekdoten, aber ich ẅurde sie nur ungern erzählen, weil mir nichts anderes widerfah-
ren ist als der Verlust meiner Manuskripte. Glücklich Reisender, mein verdächtiges

1Zoilus, der ungef̈ahr zwischen 400 und 320 v. Chr. lebte, war eine griechischerRhetoriker und Philo-
soph aus Amphipolis. Seine ständigen Angriffe und Denunziationen Homers brachten ihm denNamen
Homeromastix (Geißel Homers) ein. Er kritisierte auch Isocrates und Plato. Im alten Französisch war
sein Name gleichbedeutend mit einem Kritiker der zu ernst, zu ungerecht und zu neidisch ist.

2In einer Randbemerkung schrieb Galois: Ich binüberzeugt von der Niederträchtigkeit meiner Gegner.
3Bemerkung Galois: [Jeder weiß, wie und warum man bestimmte Leuteins Gef̈angnis steckt, die die

Kühnheit haben, nicht vor der Macht auf die Knien zu gehen.]
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Aussehen hat mich aus dem Maul der Wölfe gerettet.4 Ich habe schon zu viel gesagt,
um dem Leser verständlich zu machen, warum es mir — trotz gutem Willen — völlig
unmöglich war meine Arbeit, wie es der Fall sein könnte, mit Widmungen zu zieren
oder zu verunstalten.

Zweitens sind die zwei Arbeiten kurz undüberhaupt nicht untergliedert.5 und dann
gibt es ebensoviel Französisch wie Algebra darin, so sehr, dass der Drucker, als man
ihm die Manuskripte gebracht hat, glaubte, dass es eine Einführung sei. In diesem
Punkt bin ich vollsẗandig unentschuldbar; es wäre so einfach gewesen eine ganze
Theorie in ihren Bestandteilen wiederaufzunehmen, unter dem Vorwand es in einer
Form zu pr̈asentieren, die für das Versẗandnis des Werkes notwendig sei, oder wohl
besser ohne weiteres einen Zweig der Wissenschaft mit zwei oder drei Theoremen
spicken, ohne diese zu bezeichnen! Es wäre noch so leicht gewesen, nach und nach
alle Buchstaben des Alphabets in jeder Gleichung zu ersetzen, indem man sie in ihrer
Reihenfolge durchnummeriert um erkennen zu können welche Buchstabenkombina-
tion zur n̈achsten Gleichung gehört; so k̈onnte man die Zahl der Gleichungen ins
Unendliche multiplizieren, wenn man bedenkt, dass nach demlateinischen Alpha-
bet es noch das griechische gibt, und wenn dieses ausgeschöpft ist, bleiben noch die
deutschen Zeichen, und nichts wird uns daran hindern uns dersyrischen Buchsta-
ben zu bedienen, und bei Bedarf auch die chinesischen Schriftzeichen! Es ẅare so
einfach gewesen jeden Satz zehnmal umzuformen, und gleichzeitig daf̈ur Sorge zu
tragen, dass jeder Umformulierung das feierliche Wort Theorem vorangestellt wird;
oder besser noch, dass wir in unserer Analyse zu Ergebnissenkommen, die schon seit
dem guten alten Euklid bekannt sind; und schließlich jedem Lehrsatz eine furchtein-
flößende Schar von Beispielen voran und nachzustellen.

Drittens: es ist nicht so, als hätte das erste Ḿemoire nie das Auge des Meisters
gesehen; ein Auszug wurde 1831 an die Akademie der Wissenschaften geschickt und
wurde M. Poisson zu Prüfung unterbreitet, der in einer Sitzung sagte, den Zusammen-
hang nicht verstanden zu haben6. Dies beweist einfach — in den von Selbstachtung
verblendeten Augen des Autors — dass M. Poisson nicht verstehen wollte oder nicht
konnte, aber es wird sicherlich den Augen derÖffentlichkeit beweisen, dass mein
Buch nichts wert ist. Alles bestärkt mich in meinem Denken, dass die Arbeit, die ich
derÖffentlichkeit vorlege, in der Welt der Wissenschaft mit einem L̈acheln des Mit-
leids quittiert werden wird, dass die Nachsichtigsten mir Ungeschicklichkeit vorwer-
fen werden, und f̈ur eine Weile werde ich mit Wronski7 verglichen werden oder mit
diesen unerm̈udlichen M̈annern die alle Jahre wieder eine neue Lösung zur Quadra-
tur des Kreises finden. Vor allen Dingen werde ich das verrückte Lachen der Herren
Prüfer über die Kandidaten zuŕEcole Polytechnique — es wundert michübrigens

4Heureux voyageur, ma mauvaise mine m’a sauvé de la gueule des loups.
5En second lieu, les deux ḿemoires sont courts et nullement proportionnés aux titres;
6qui est venu dire en séance ne point l’avoir compris
7Josef Höeńe de Wronski, 1778 — 1853: Sein erstes Mémoire 1810̈uber die Grundlagen der Mathematik

erhielt vernichtende Kritiken von Lacroix und Lagrange. Danach brach er seine Beziehungen zum
Institut ab. Unter anderem entwickelte er Kettenfahrzeuge, die mit der Eisenbahn konkurrieren sollten.
1812 ver̈offentlichte er eine Arbeit, in der er fälschlicherweise behauptete, dass alle Gleichungen eine
algebraische L̈osung ḧatten. Lange Zeit galten seine Arbeiten als reiner Unsinn, aber trotz aller Fehler
gibt es auch interessante Passagen in seinen Werken.
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nicht, dass keiner von ihnen einen Sitz in der Akademie der Wissenschaften innehat,
denn ihnen ist kein Platz in der Nachwelt bestimmt — zu ertragen haben, und weil sie
die Neigung haben, die Herausgabe von Mathebüchern f̈ur sich in Anspruch zu neh-
men, werden sie nicht ohne daran Anstoß zu nehmen lernen, dass ein junger Mann,
den sie zweimal als unbrauchbar abgestempelt hatten, auch die Anmaßung hat zu
schreiben, keine Lehrbücher, das ist wahr, sondern wissenschaftliche Abhandlungen.

Das bisher Gesagte, dient zum Beweis, dass ich mich wissentlich dem Gesp̈ott der
Deppen aussetze. Wenn ich mit so geringen Chancen verstanden zu werden trotz al-
lem die Fr̈uchte meiner schlaflosen Nächte ver̈offentliche, so ist es, um einen Termin
für meine Untersuchungen festzulegen, um die Freunde, die ich in der Welt gewon-
nen habe bevor man mich hinter Schloss und Riegel steckte, wissen zu lassen, dass
ich wohl am Leben bin. Vielleicht veröffentliche ich auch in der Hoffnung, dass diese
Untersuchungen in die Ḧande von Leuten fallen könnten, denen dummer Hochmut
die Lekẗure nicht verbieten wird und sie auf einen neuen Weg führen wird, der mei-
ner Auffassung nach der Analysis in ihren höchsten Verzweigungen folgen muss.
Man muss wissen, dass ich hierüber die reine Analysis spreche. Würde man meine
Behauptungen auf direkte mathematische Anwendungenübertragen, so ẅurden sie
widersinnig werden.

Anfangs waren lange algebraische Kalküle für den Fortschritt der Mathematik
nicht notwendig. Sehr einfache Theoreme hätten kaum etwas zu gewinnen, wenn
man sie in die Sprache der Analysisübersetzte. Erst seit Euler ist die kürzere Spra-
che unverzichtbar f̈ur die neuen Erweiterungen geworden, die der große Geometer
der Wissenschaft gegeben hatte. Seit Euler sind die Kalküle immer notwendiger ge-
worden, aber allm̈ahlich wurden sie auch in dem Maße schwieriger, wie man sie in
anspruchsvolleren wissenschaftlichen Anwendungen verwendete. Vom Anfang die-
ses Jahrhunderts an hatte der Algorithmus einen Grad der Komplexität erreicht, dass
jeglicher Fortschritt durch diese Mittel unmöglich geworden ẅare, ohne die Eleganz,
mit der die modernen Geometer ihre Untersuchungen ausgedrückt haben und damit
die Möglichkeit geschaffen haben, dass der Geist schnell und miteinem Schlag eine
große Zahl von Arbeitsschritten begreifen kann.

Es ist klar, dass diese Eleganz, auf die sie zu Recht stolz sind, keinem anderen
Zweck dient.

Aus der wohlbesẗatigten Tatsache, dass die Bemühungen der fortschrittlichsten
Geometer die Eleganz zum Gegenstand haben, kann man mit Sicherheit schließen,
dass es mehr und mehr notwendig ist mehrere Arbeitsschritteauf einmal zu umfas-
sen, weil der Verstand keine Zeit hat sich mit den Einzelheiten aufzuhalten.

Aber ich glaube, dass die mit der Eleganz der Kalküle gewonnenen Vereinfachun-
gen (verstandesm̈aßige Vereinfachungen versteht sich; materielle gibt es keine) ihre
Grenzen haben; ich glaube, dass der Zeitpunkt kommen wird, an dem f̈ur die al-
gebraischen Umformungen, die von den theoretischenÜberlegungen der Analytiker
vorhergesehen wurden, weder die Zeit noch der Platz gefunden wird um sie aus-
zuführen; so sehr dass man sich damit zufrieden geben muss, sie vorausgesehen zu
haben. Ich will nicht sagen, dass es ohne diese Unterstützung nichts mehr Neues für
die Analysten gibt; aber ich glaube, dass eines Tages ohne sie alles aufgebraucht sein
wird.
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Für die zuk̈unftigen Geometer gilt es meiner Meinung nach, mit ihren Kalkülen ins
kalte Wasser zu springen, ihre Operationen zu gruppieren und sie nach ihrer Schwie-
rigkeit und nicht nach ihrer Form zu klassifizieren. Das ist der Weg, den ich in dieser
Arbeit eingeschlagen habe.

Man darf nicht die Meinung, die ich hier vertrete, mit der Affektiertheit von ge-
wissen Personen verwechseln, die jegliches Auftreten von Arithmetik zu vermeiden
suchen, indem sie alles in lange Sätzeübersetzen, was sich sehr kurz durch die Alge-
bra ausdr̈ucken l̈asst, und dadurch der Länge der Berechnungsschritte noch die Länge
einer Sprache hinzufügen, die nicht geschaffen ist, sie auszudrücken. Diese Personen
hinken hundert Jahre ihrer Zeit nach.

Hier gibt es nichts̈ahnliches. Hier macht man die Analysis der Analysis. Hier wer-
den die ḧochsten Berechnungen, die man bis heute ausgeführt hatte als Sonderfälle
angesehen, die zu behandeln nützlich und unentbehrlich war, sie aber nicht aufzu-
geben f̈ur ausgedehntere Untersuchungen wäre jedoch verderblich gewesen. Es wird
Zeit sein, Rechenschritte auszuführen, die durch diese hohe Analysis vorausgesehen
wurde, und sie einzuteilen nach ihren Schwierigkeiten, aber sie nicht zu spezifizieren
nach ihrer Form, wenn die Besonderheit einer Frage sie verlangt.

Meine Hauptthese, die ich vorbringe, kann nur gut begriffenwerden, wenn man
aufmerksam mein Werk liest, das eine Anwendung davon ist. Nicht das dieser theo-
retische Gesichtspunkt der Anwendung vorausgegangen ist.Aber ich frage mich,
nachdem mein Buch fertig ist, was es für die meisten Leser so fremdartig macht.
Wenn ich in mich kehre, glaube ich diese Neigung meines Geistes zu bemerken, den
Berechnungen, die ich behandelt habe, auszuweichen, und mehr noch, ich habe eine
unüberwindliche Schwierigkeit für denjenigen erkannt, der sie allgemein ausführen
will in der Materie, die ich behandelt habe.

Es war vorherzusehen, dass sich, indem ich ein so neues Themabehandel-
te und mich auf einen so ungewöhnlichen Weg wagte, sehr oft Schwierigkeiten
präsentierten, die ich nichẗuberwinden konnte. Auch in diesen zwei Mémoires und
vor allem in der zweiten, welche die aktuellste ist, findet man oft die Formulierung
,,Ich weiß es nicht”. Die Klasse von Lesern,über die ich anfangs gesprochen habe,
wird ihr Ziel nicht verfehlen darin etwas zum Lachen zu finden. Unglücklicherweise
vermutet man nicht, dass die wertvollsten Bücher von dem gelehrtesten Autor die-
jenigen sind, in denen er alles sagt, was er nicht weiß. Man vermutet nicht, dass ein
Autor niemals seinen Lesern so sehr schadet, wie wenn er eineSchwierigkeit ver-
birgt.

Wenn der Wettbewerb, d.h. der Egoismus nicht mehr in der Wissenschaft herrscht,
wenn man sich zum Forschen zusammenschließt anstatt versiegelte Pakete an die
Akademien zu verschicken, wird man sich beeilen auch seine Beobachtungen zu
veröffentlichen seien sie auch noch so klein, und man wird hinzufügen: ,,Den Rest
weiß ich nicht”

Sainte-Ṕelagie, Oktober 1831, Evariste Galois
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Briefe von Galois

Brief von M. Laborie an Galois Vater

Lettre de M. Laborie, proviseur du Collège Louis-le-Grand, au père de Galois
Archive du lyćee Louis-le-Grand, registre de correspondance, 1, numéro 856

21 aôut 1826

Monsieur,
L’intelligence, l’esprit peuvent suppléer au travail, mais ne peuvent remplacer le

jugement qui ne m̂urit qu’avec l’̂age. Telle est, n’en doutez pas, l’unique cause de la
défaite qu’aéprouv́ee monsieur votre fils cette année. M. Roger, avec lequel je me
suis longtemps entretenu sur son compte, m’a témoigńe le d́esir de le voir redoubler.
Quoique je vous en ai fait plusieurs fois en vain la proposition, je me d́etermine
néanmoins avec plaisir̀a cette nouvelle d́emarche, car toute espèce d’amour-propre
cesse chez moi du moment qu’il s’agit du bien-être d’unélève. Or dusse-jéeprouver
un nouveau refus, je ne craindrai pas le dire que cette mesureest l’unique moyen de
ramener le succ̀es du jeune homme et de ménager sa santé : qu’il se garde du reste
de croire que ses nouveaux rivaux lui laisseront une victoire facile. Il aura affairèa
une des meilleures classes du collège, et je ne doute pas que son travail ne doiveêtre
soutenu, s’il veut se maintenir au premier rang. J’espère que, priv́e de nominations
au Concours ǵeńeral et au lyćee, il ouvrira les yeux sur ses véritables int́er̂ets.

Laborie

21. August 1826

Sehr geehrter Herr, Intelligenz und Geist können die Arbeit erg̈anzen, aber sie
können nicht die Urteilsf̈ahigkeit ersetzen, die erst mit dem Alter reift. Dies ist, zwei-
feln sie nicht daran, die einzige Ursache für die Niederlage, die ihr Sohn Monsieur
dieses Jahr erfahren musste. Monsieur Roger, mit dem ich mich langeüber seine An-
sicht unterhalten habe, zeigte auch den Wunsch, dass er wiederholen sollte. Obwohl
ich Ihnen schon mehrmals vergeblich diesen Vorschlag gemacht habe, habe ich mich
dennoch zu einem neuen Anlauf entschlossen, denn jede Art von Ehrgef̈uhl endet bei
mir in dem Moment, wenn es sich um das Wohlergehen eines Schülers handelt. Auch
wenn ich nun eine neue Abfuhr erfahren müsste, so ẅurde ich mich nicht f̈urchten
zu sagen, dass diese Maßnahme das einzige Mittel ist, den Erfolg des jungen Mannes
zurückzubringen und seine Gesundheit zu schonen: er möge sich ḧuten zu glauben,
dass seine neuen Rivalen ihm einen leichten Siegüberlassen werden. Er wird es mit
einer der besten Klassen des Kollegs zu tun haben, und ich zweifle nicht daran, dass
er hart arbeiten muss, wenn er in der Spitzengruppe bleiben will. Ich hoffe, dass wenn
er die Nominierungen zum ,,Concours géńeral” und ,,au lyćee”, dies seine Augen für
die wahren Interessen̈offnen wird.

Laborie
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An Antoine Demante

Mon cher Oncle,
N’ayant pu vous dire adieu, je profite de la permission qu’Amélie veut bien me

donner d’inśerer moi-m̂eme un postscriptum̀a sa lettre.
Me voilà encore une fois ind́ecis par rapport au choix de ma carrière ; et ce qu’il y a

de triste dans cette indécision, c’est qu’elle est plus propreà diminuer qu’̀a d́eterminer
mon gôut pour l’un ou l’autre parti. H́esiter, s’inquíeter n’est pas sans doute un par-
tage fort agŕeable ; mais je m’habitue bien aisément̀a ne pas trouver ici bas beaucoup
de choses agréables.

Je vous prie de croire que si l’expression de mes sentimentsà votreégard s’en
ralentit, ils ne sont pas moins réels. Les paroles passent ; mais le coeur reste, et je suis
toujours

Votre respectueux fils
E. GALOIS.

Lettre adresśee à Antoine Demante, professeurà la facult́e de droit de Paris,
Bourg-la-Reine le 31 aôut 1829.

Mein lieber Onkel,
da ich Ihnen nicht auf Wiedersehen sagen konnte, profitiere ich von der Erlaubnis,

die Amélie mir gerne geben will, f̈ur mich ein Postscriptum in ihren Brief einzufügen.
Hier bin ich noch einmal unentschlossen bezüglich der Wahl meiner Karriere; und

das Traurige an dieser Unentschlossenheit ist, dass sie geeigneter ist, meine Nei-
gung f̈ur die eine oder die andere Entscheidung zu schmälern, als sie festzulegen. Zu
zögern, sich zu beunruhigen ist ohne Zweifel nicht sehr angenehm; aber ich geẅohne
mich sehr leicht daran, hier unten nicht viele angehme Dingezu finden.

Bitte glauben Sie mir, dass auch wenn der Ausdruck meiner Gefühle ihnen ge-
gen̈uber nachzulassen scheint, so sind sie doch nicht weniger aufrichtig. Die Worte
vergehen, aber das Herz bleibt, und ich bin für immer

Ihr ehrerbietiger Sohn
E. GALOIS.

Brief addressiert an Antoine Demante, Professor an der juristischen Fakulẗat von
Paris, Bourg-la-Reine am 31. August 1829.

An den Redakteur der Gazettes des écoles

Ce 3 d́ecembre 1830.
Monsieur,
La lettre que M. Guigniault a inséŕee hier dans le LYĆEE, à l’occasion d’un des

articles de votre journal, m’a paru fort inconvenante. J’aipenśe que vous accueilleriez
avec empressement tout moyen de dévoiler cet homme.

Voici des faits qui peuvent̂etre attest́es par quarante-six́elèves.
Le 28 juillet, au matin, plusieurśelèves de l’́Ecole Normale, d́esirant aller au feu,

M. Guigniault leur dit,à deux reprises, qu’il pourrait appeler la gendarmerie pour
rétablir l’ordre dans l’́ecole. La gendarmerie le 28 juillet !
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Le même jour, M. Guigniault nous dit avec son pédantisme ordinaire :«Voil à bien
de braves gens tués de part et d’autre. Si j’étais militaire, je ne saurais̀a quoi me
décider. Que sacrifier, ou de la liberté, ou de la LEGITIMIT́E » ?

Voil à l’homme qui, le lendemain, ombragea son chapeau d’une immense cocarde
tricolore. Voilà nos lib́eraux doctrinaires !

Sachez aussi, Monsieur, que lesélèves de l’́ecole Normale, mus par un noble pa-
triotisme, se sont présent́es tout dernìerement chez M. Guigniault, pour lui manifester
l’intention où ils étaient d’adresser une pétition au ministre de l’instruction publique,
pour avoir des armes, s’exercer aux manoeuvres militaires,afin de pouvoir d́efendre
le territoire en cas de besoin.

Voici la réponse de M. Guigniault. Elle est tout aussi libérale que sa réponse du 28
juillet :

« La demande qui m’est adressée nous couvrirait de ridicule : c’est une imitation
de ce qui s’est fait dans les collèges : cela est venu d’en bas. Je ferai observer que
lorsque pareille demande fut adressée par les coll̀eges au ministre, deux membres
seulement du conseil royal votèrent pour, et ce furent préciśement ceux du conseil
qui ne sont pas LIBERAUX. Et le ministre a accordé : c’est qu’il a craint l’esprit
turbulent deśelèves, esprit PITOYABLE, qui paraı̂t menacer d’une ruine complète
l’Université et m̂eme l’École POLYTECHNIQUE. ¿¿

Au surplus, je crois que sous un certain rapport, M. Guigniault se d́efend avec rai-
son du reproche de partialité pour la nouvelléecole normale. Pour lui, rien n’est beau
que l’anciennéecole normale, tout est dans l’ancienneécole normale. Dernièrement,
nous lui avons demandé un uniforme ; il nous l’a refuśe : à l’anciennéecole, il n’y en
avait pas. On faisait trois années d’́etudes̀a l’anciennéecole ; on avait reconnu, lors
de l’institution, l’inutilit é d’une troisìeme anńee, M. Guigniault a obtenu qu’elle fût
rétablie.

Bientôt à l’instar de l’anciennéecole normale, nous ne sortirons qu’une fois par
mois, et nous rentreronsà cinq heures. Il est si beau d’appartenir au régime de l’́ecole
qui a produit MM. Cousin et Guigniault ! . . .

Tout en lui annonce les idées les pluśetroites et la routine la plus complète.
J’esp̀ere, Monsieur, que ces détails ne vous d́eplairont pas, et que vous voudrez

bien en tirer, dans votre estimable feuille, tout le parti possible.
élève de l’́Ecole Normale.

Lettre adresśee au ŕedacteur de la Gazette desécoles.

Offener Brief an die Schüler der École Normale

Mes camarades,
Une lettre sans nom, signée simplement UN ÉLÈVE DE L’ ÉCOLE NORMALE, a

paru dans la GAZETTE DES ÉCOLES sur M. Guigniault, notre directeur. Vous avez
cru devoir protester contre les interprétations donńees par l’auteur de cette lettre aux
faits qu’il rapporte.
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Votre protestation n’áet́e sigńee, qu’apr̀es que M. Guigniault, sur un simple
soupçon, et, comme il en convient lui-même, sur des PRÉVENTIONSde longue main,
m’eût exclu de l’́ecole comme auteur de la lettre.

Il n’appartient, nià vous, nià moi, de prononcer d́efinitivement sur le droit que
s’est arroǵe M. Guigniault. Mais ce que vous ne devez pas souffrir, c’estqu’il vous
charge de toute la responsabilité de mon exclusion ; c’est qu’après les t́emoignages
de confraternit́e, que j’ai reçus de vous̀a mon d́epart, il ose d́eclarer que vous avez
pris l’initiative pour amener mon expulsion.

Il est bien vrai qu’avant mon d́epart, ńecessit́e par un refus matériel de subsistance,
on vous avait suppliés de consommer cet ACTE DE JUSTICE ; et, quoique rien n’eût
troubĺe notre union, on vous conseillait, par l’organe de M. Haber,mâıtre surveillant,
de vous opposer̀a mon plus long Śejour à l’école ; mais vous avez repoussé ces
honteuses insinuations. Faites plus, mes camarades, je ne vous demande rien pour
moi ! mais parlez pour votre honneur et selon votre conscience ; vous avez d́ecliné la
responsabilit́e que semblait vous imposer l’auteur de la lettre. Démentez maintenant
une assertion d’autant plus fâcheuse, que votre silence soutiendrait la raison du plus
fort.

Je suis, jusqu’à la d́ecision du ministre, votre condisciple, et pour la vie, votre
dévoúe camarade,

E. GALOIS.

Lettre ouverte adressée aux́elêves de l’́Ecole Normale, parue dans la Gazette des
Écoles du 3o d́ecembre 183o ; elle resta sans réponse.

Brief an den Pr äsidenten der Akademie der
Wissenschaften

Monsieur le Pŕesident,
J’ose esṕerer que MM. Lacroix et Poisson ne trouveront pas mal que je rappelleà

leur souvenir un ḿemoire relatifà la th́eorie deśequations dont ils ont́et́e charǵes il
y a trois mois.

Les recherches contenues dans ce mémoire faisaient partie d’un ouvrage que
j’avais mis l’anńee dernìere au concours pour le grand prix de Mathématiques, et
où je donnais, dans tous les cas, les règles pour reconnaı̂tre si uneéquationétait ou
non ŕesoluble par radicaux. Comme ce problème a paru, jusqu’ici, sinon impossible,
au moins fort difficile aux ǵeom̀etres, la commission d’examen jugeaA PRIORI que
je ne pouvais avoir ŕesolu ce probl̀eme, en premier lieu, parce que je m’appelais Ga-
lois, de plus parce que j’étaisétudiant ; et l’on me fit savoir que mon mémoireétait
égaŕe. Cette leçon aurait dû me suffire. Toutefois sur l’avis d’un honorable membre
de l’Acad́emie, je refis en partie mon Ḿemoire et vous le présentai. Vous voyez,
Monsieur le Pŕesident, que mes recherches ont subi jusqu’à ce jourà peu pr̀es le
même sort que celles des quadrateurs. L’analogie sera-t-elle pousśee jusqu’au bout ?
Veuillez, Monsieur le Pŕesident, me faire sortir d’inquiétude, en invitant MM. La-
croix et Poissoǹa d́eclarer s’ils ont́egaŕe mon ḿemoire ou s’ils ont l’intention d’en
rendre comptèa l’Académie.
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Agréez, Monsieur le Président, l’hommage de votre respectueux serviteur,

E. GALOIS.
Le 31 mars 1831

Lettre adresśee au Pŕesident de l’Acad́emie des Sciences de Paris.

Auszug aus einen Brief an Auguste Chevalier

. . .Je suis sous les verroux ! ! ! . . .. . .Tu as entendu parler des Vendanges de Bour-
gogne. C’est moi qui ai fait le geste . . .Mais ne m’adresse pasde morale, car les
fumées du vin m’avaient̂oté la raison . . .

Extrait d’une lettre adresśeeà Auguste Chevalier, de la prison Sainte- Pélagie, mai
1831.

Brief an Marie Guinard

Ma ch̀ere tante, on me dit que vousêtes malade et que vous ne quittez pas le lit.
J’éprouve le besoin de vous en témoigner ma peine d’autant plus vive que cela me
prive du plaisir de vous voir : car moi aussi je garde la chambre, et je ne rends pas de
visite.

Vous avez eu la bonté de penser̀a moi pour deśetrennes cela est bien aimable de
votre part. Il est bien agréable dans un tombeau de recevoir les souvenirs des vivants.

J’esp̀ere vous retrouver en bonne santé quand je sortirai de ma prison. Vous aurez
ma premìere visite.

Agréez mes respects
E. GALOIS.

Lettre adresśee à Céleste Marie Guinard, de la prison Sainte-Pélagie, janvier
1832.

An Auguste Chevalier

Mon bon ami, il y a du plaisir̀a être triste pour̂etre consoĺe ; on est vraiment
heureux de souffrir quand on a des amis. Ta lettre, pleine d’onction apostolique, m’a
apport́e un peu de calme. Mais comment détruire la trace d’́emotions aussi violentes
que celles òu j’ai pasśe ?

Comment se consoler d’avoirépuiśe en un mois la plus belle source de bonheur
qui soit dans l’homme, de l’avoiŕepuiśe sans bonheur, sans espoir, sûr qu’on est de
l’avoir miseà sec pour la vie ?

Oh venez apr̀es cela pr̂echer la paix venez demander aux hommes qui sentent
d’avoir pitié de ce qui est ! Pitié, jamais haine, voilà tout. Qui ne la ressent pas pro-
fondément, cette haine du présent, n’a pas vraiment l’amour de l’avenir.
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Quand la violence ne serait pas une nécessit́e dans ma conviction, elle le serait
dans mon coeur. Je ne veux pas avoir souffert sans me venger.

A part cela, je serais des vôtres.
Mais laissons cela ; il y a deŝetres destińes peut-̂etre à faire le bien, mais̀a

l’ éprouver, jamais. Je croisêtre du nombre.
Tu me dis que ceux qui m’aiment doivent m’aiderà aplanir les difficult́es que

m’offre le monde. Ceux qui m’aiment sont, comme tu le sais, bien rares. Cela veut
dire, de ta part, que tu te crois, quantà toi, obliǵe à faire de ton mieux pour me
convertir. Mais il est de mon devoir de te prévenir, comme je l’ai fait cent fois, de la
vanit́e de tes efforts.

J’aimeà douter de ta cruelle prophétie quand tu me dis que je ne travaillerai plus.
Mais j’avoue qu’elle n’est pas sans vraisemblance. Il me manque, pour̂etre un savant,
de n’̂etre que cela. Le coeur chez moi s’est révolt́e contre la t̂ete ; je n’ajoute pas
comme toi : C’est bien dommage.

Pardon, pauvre Auguste, si j’ai blessé ta susceptibilit́e filiale en te parlant lestement
de l’hommeà qui tu es d́evoúe. Mes traits contre lui ne sont pas bien acéŕes, et mon
rire n’a rien d’amer. C’est beaucoup de ma part dans l’état d’irritation òu je suis.

J’irai te voir le 1er juin. J’esp̀ere que nous nous verrons souvent pendant la
premìere quinzaine de juin. Je partirai vers le 15 pour le Dauphiné.

Tout à toi,
E. GALOIS.
En relisant ta lettre, je remarque une phrase où tu m’accuses d’être enivŕe par la

fange putŕefiée d’un monde pourri qui me souille le coeur, la tête et les mains. Il n’y
a pas de reproches plusénergiques dans le répertoire des hommes de violence. De
l’ivresse ! Je suis d́esenchanté de tout, m̂eme de l’amour de la gloire. Comment un
monde que je d́eteste pourrait-il me souiller ? Réfléchis bien.

Lettre adresśeeà Auguste Chevalier, le 25. mai 1832.

An alle Republikaner

Es folgt ein Brief, den Galois am Tag oder am Abend vor seinem Duell geschrieben
hatte.

Je prie les patriotes, mes amis, de ne pas me reprocher de mourir autrement que
pour le pays.

Je meurs victime d’une infâme coquette, et de deux dupes de cette coquette. C’est
dans un miśerable cancan que s’éteint ma vie.

Oh ! pourquoi mourir pour si peu de chose, mourir pour quelquechose d’aussi
méprisable !

Je prends le ciel̀a t́emoin que c’est contraint et forcé que j’ai ćed́e à une provoca-
tion que j’ai conjuŕee par tous les moyens.

Je me repens d’avoir dit une vérité funesteà des hommes si peu eńetat de
l’entendre de sang-froid. Mais enfin j’ai dit la vérité. J’emporte au tombeau une
conscience nette de mensonge, nette de sang patriote.
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Adieu j’avais bien de la vie pour le bien public.
Pardon pour ceux qui m’ont tué, ils sont de bonne foi.

E. GALOIS.
Paris, 29 mai 1832.

Lettre adresśeeâ tous les ŕepublicains, la veille de son duel.

An Lebon und Delaunay

Am gleichen Tag, wie der letzte Brief, also am 29. Mai 1832, schrieb Galois den
folgenden Brief an seine republikanischen Freunde Napoléon Lebon und V. Delaunay
Paris, 29 mai 1832.

Mes bons amis,
J’ai ét́e provoqúe par deux patriotes . . .Il m’áet́e impossibl̀e de refuser.
Je vous demande pardon de n’avoir averti ni l’un ni l’autre devous.
Mais mes adversaires m’avaient sommé SUR L’HONNEUR de ne prévenir aucun

patriote.
Votre t̂ache est bien simple : prouver que je me suis battu malgré moi, c’est-̀a-dire

apr̀es avoiŕepuiśe tout moyen d’accommodement, et dire si je suis capable de mentir,
de mentir m̂eme pour un si petit objet que celui dont il s’agissait.

Gardez mon souvenir, puisque le sort ne m’a pas donné assez de vie pour que la
patrie sache mon nom.

Je meurs votre ami.
Lettre adresśee le m̂eme jour à deux ŕepublicains qúıl affectionnait parti-

culièrement : Napoĺeon Lebon et V. Delaunay.

Briefe von Raspail

XXXVIe Lettre

25 juillet 1831
Pour les gens de bon ton, une cantine nouvelle vient de s’ouvrir à Sainte-Ṕelagie :

c’est un prisonnier qui la tient sans patente, sans permission et sans emp̂echement ; on
y est servi comme au restaurant et comme au café ; on y est́eclaiŕe comme aux Mille
Colonnes. On y trouve tout ce que le réglement ne permet pas de laisser entrerà la
cantine officielle ; on y verse du café et de la liqueur en masse ; l’eau-de-vie prohibée
rentre par la grille, dans une paire de bottes que la femme rapporte chaque jour pour
un nouveau ressemelage ; le geôlier, qui accompagne la dameà la grille, prend l’odeur
de l’ eau-de-vie pour l’odeur du cuir de Hongrie ; [begin page84] et puisélèverait-
on le moindre doute sur la véracit́e d’une jolie femme, qui pousse une visite chaque
matin, avant de se rendre en prison, auprès de M. Parisot, chef de division des prisons
de la Seine ?

Cette cantine-l̀a fait mon d́esespoir ; car nos soiffeurs de bon ton finissent par y
entrâıner tout ce que nous possédons de plus ǵeńereux, parmi nos jeunes camarades.
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« Quoi ! vousêtes buveur d’eau, jeune homme !ô Zanetto ! laissez là le parti des
républicains, et retournez̀a vos math́ematiques ! Tenez, voilà, au contraire, un franc
luron, qui vous rend raison d’un toast, avec la mêmeélégance qu’il vous assomme
un sergent de ville ! . . .Allons, allons, mon pauvre Zanetto !il faut vous faire parmi
nous ! acceptez pour essai ce petit verre ; on n’est pas homme,sans les femme et le
bon vin ! . . .»

Refuser ce d́efi, c’est une acte de couardise ; et notre pauve Zanetto a dansson
grêle corps tant de bravoure, qu’il donnerait sa vie pour la centième partie de la plus
petite bonne action ; il saisit le petit verre, avec le même courage que Socrate prenait
la cigüe ; il l’avale d’un trait, non sans cligner de l’oeil et se tordre les l̀evres ; un
second petit verre n’est pas plus difficilleà vider que le premier ; au troisième, le
débutant perd l’́equilibre ; triomphe ! victoire ! honneur au Bacchus [begin page 85]
à la gêole ! on a sôulé une ame candide, qui a horreur du vin !

J’ai parĺe au directeur, pour qu’il êut à fermer cettéecole d’ivrignerie, en vertu
du ŕeglement des prisons. Le directeur m’a répondu qu’il n’avait point reçu d’ordre
à ce sujet. J’aíecrit vingt fois à celui de qui le directeur reçoit imḿediatement des
ordres, au pŕefet de police ; il parâıt que le pŕefet de police, de son côté, n’a pas
reçu des ordres̀a ce sujet. Il y aurait eu de la simplicité à m’adresser plus haut ;
quand la toĺerance part de certains lieux, c’est une mesure officielle ; il faut la subir.
Les bourreaux ! ils nous promettent, dans leurs lois, de ne nous faire que souffrir
en prisons ; et voil̀a comment ils tiennent parole ! Mais, malheureux ! n’avez-vous
pas assez de corrompus dans votre bande ? N’avez-vous pas assez de gens qui soient
tout dispośes à se laisser corrompre ? Respectez du moins les incorruptibles, et ne
flétrissez pas ce que ni vous, ni l’enfer n’avez la puissance depervertir. A ceux-
là accordez la faveur d’un cachot, aussi noir, aussi silencieux, aussi solitaire que
vous pouvez en avoir̀a votre disposition ; votre prison, avec sa lumière, sa libert́e
à l’intérieur, ses hurlemens et sa bonne chère , a quelque chose qui leur fait malà
voir : c’est de l’orgie, et leur belle ame la vomit de dégôut, jusqu’̀a la dernìere goutte.
Vous perdez votre temps et votre argentà [begin page 86] un crime inutile : ce n’est
pas corrompre la candeur et lı́nnocence, que de l’empoisonner en l’enivrant, c’est en
abuser pendant le sommeil, alors que sa pensée anǵelique est̀a Dieu, et que son corps
est abondonńe, sans pŕevision et sans d́efense,̀a tous les mauvais vouloirs d’ici-bas.
Grâce, gr̂ace surtout pour cet enfant si chétif et si brave, sur le front duquel l’étude
déjà grav́e, en rides profondes, et dans l’espace de trois années, soixante ans des plus
savantes ḿeditations ; au nom de la science et de la vertu, laissez-le-vivre ! dans trois
ans il sera le savant̀Evariste Galois !

Mais la police ne pŕetend pas qu’il existe des savans de cette trempe d’ame ;à
quoi se ŕeduiraient ses secrétaires et chefs de division qui cumulent l’honneur du
professorat, d́evots ou lib́eraux d’apr̀es la consigne, si la graine de ce jeune savant
venaità se propager sur le sol de notre patrie infortunée ?

Galois vous inspirerait, je n’en doute pas, madame, un intér̂et de v́eneration ; oh !
s’il avait une soeur telle que vous, comme il oublierait sa mère !

On dit le 13à cet enfant, que le lendemain les hommes dévoúes s’appr̂etaientà
défendre ses principes, les armesà la main ; il ŕepondit :« Nous y serons, moi et
mon camerade ; nous allons nous grandir de quelques pouces ;» et ils prirent chacun
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un habillement complet d’artilleur, armes et bagages ; [beginning page 87] un seul
de ces habits êut ét́e d́ejà trop grand pour deux d’entre eux ; ils se bourrerent avec
des balles et de la poudre, et des pistolets de toutes les façons ; et je vous garantis
que si Galoiśetait revenu de la bataille, il n’aurait pas rapporté un gramme de toutes
ces munitions-l̀a ; la police n’a pas pris en riant le toast qu’il porta, au banquet que
nous donna l’artillerie : A Louis-Philippe, s’il trahit sessermens ! Galois tenait, en
prononçant ces mots, un poignard au lieu d’un verre. - Aussila police s’est-elle mise,
de grand matin, aux trousses de ce brave improvisé, et a-t-elle eu soin de l’empigner
par lesépaules et par derrière, cheminant tout seul sur le Pont-Neuf ; elle n’en eût pas
eu si bon march́e, si elle l’avait affront́e de face ; au moven des bonnes lames qu’a
façonńees pour les combats la science de la civilisation, la force du pognet peut̂etre
remplaćee par le simple courage ; pour vaincre le colosse, on n’a plusbesoin de le
renverser, mais de trouver juste le défaut de la cuirasse ; et le coup d’oeil est toujours
juste avec du sang-froid. Je vous certifie que les complices de Galois redoutaient
autant sa pŕesencèa la f̂ete, dont je vous ai donné les d́etails, que la police elle-m̂eme ;
ils se sentirent plus̀a l’aise, j’en suis ŝur ,en appreant qu’iĺetait pris : que n’a-t-on pas
craindre qujourd’hui, dans l’une et l’autre coulisse, d’unhomme vertueux qui calcule
[begin page 88] toute ses actions avec une rigueur mathématique ?

Il errait un jour, pensif et r̂eveur, dans le cour de la prison, et sobre, comme un
homme qui ne tient̀a la terre que le corps, et qui ne vit que par la pensée ; nos bra-
vaches d’estaminet lui ont crié de la fen̂etre :« Eh ! notre vieillard de vingt ans, vous
n’avez pas seulement la force de boire ; vous avez peur de la boisson ;» il est mont́e,
pour marcher droit vers le danger, et il a vidé d’un trait une bouteille ; puis il l’a jetée
à la t̂ete de l’impertinent provocateur. Quelle bonne justice, s’il l’avait tué du coup !
c’était une bouteille d’eau-de-vie !

Galois est redescendu droit et ferme sur ses jambes ; la liqueur n’avait pas encore
dépasśe l’oesophage ; mais malheurà nous, une fois qu’elle est arrivéeà l’estomec ;
jamais je n’ai vu une ŕevolution aussi prompte dans les habitudes d’un pauvre petit
être ! Il a redresśe son dot de toute la fierté de son̂ame ; on aurait dit qu’il grandissait
par un surcrôıt de vitalit́e, et qu’il allaitépuiser, en une heure, toute l’exubérance de
sève que la nature prodigue, vingt ans de sente ;à la trempes de ce genre-là.

« Que je vous aime, me disait-il, en accrochantà mon bras, telle qu’une plante
grimpante qui cherche un appui contre son propre poids, que je vous aime, et en ce
moment plus que jamais. Vous ne vous soûlez pas, vouŝetes sobres et amis de la
pauvret́e !

. . .
[page 89, line 2] . . .porte deux hommes en moi ! et malheureusement je divine celui

qui emportera l’autre : je suis trop impatient d’arriver au but ; les passions de monâge
s’imprègnent toutes d’impatiences ; la vertu mème a ce vice chez nous. Voyez plutôt !
je n’aime pas le vin ; et, sur un mot, je le bois en bouchant le nez, et je me sôule. Je
n’aime pas les femmes ; il me semble que je ne pourrais aimer qu’une Tarpëıa ou
une Gracche ; et, vous l’entendrez dire, je mourrai en duel,à l’occasion de quelque
coquette de baśetage ; pourquoi pas, puisqu’elle m’inviteraà venger son honneur
qu’un autre aura compris ! Savez-vous bien, mon ami, ce qui memanque ? je ne le
confie qu’̀a vous : c’est quelqu’un que je puisse aimer, et aimer de coeurseulement ;
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j’ai perdu mon p̀ere, et personne ne me l’a plus remplacé là, vous m’entendez ! Oh !
quel bien vous me faites de n’avoir pas ri de moi ,comme riraient ces ignobles acteurs
du plus ignoble ḿelodrame ! on frissonèa entendre leurs voix ! Dans quel cloaque
sommes-nous ! et qui nous en tirera par quelque chose digne !»

Vous pensez bien que, quelque touchant que fût pour moi un langage, qui partait
d’une âme [original : ame] si pure, je ne cherchais qu’une occasionfavorable, pour
y mettre fin par quelque soulagement, qui m’aurait fait tant de bien ! J l’entrâınai
doucement vers [begin page 90] l’escalier, et le montai dansla chambŕee ;à cet instant
la cloche sonna la fermeture. J’invitai, et je n’eus pas grand peine pour y ŕeussir,
mes companons de chambrée à respecter cet accident ; et j’obtins des guichetiers
qu’on ne bouclerait que la porte de l’escalier, et qu’on laisserait ouverte la porte
qui communiquait de la pistole de notre maladeà la n̂otre. Nous l’́etend̂ımes sur un
de nos lits ; mais la fìevre de l’ivresse tourmentait, par des mouvements tétaniques,
notre infortuńe posśed́e du d́emon : il retombait son connaissance, se relevait avec
une nouvelle exaltation, et prophétisait des choses sublimes, qu’une réticence rendait
souvent ridicules :« Tu me ḿeprises, dans l’état òu tu me vois, s’́ecriait-il tout-
à-coup, comme transporté d’une indignation trop long-temps contenue ; ah ! tu me
méprises, toi, mon ami ! tu a raison ; mais celui qui a un pareil tort doit se tuer !» Et
il l’aurait fait, si l’on ne s’́etait pas jet́e sur lui ; car il avait une arme entre les mains.
Dieu eut enfin pitíe de ses souffrances ; l’ivresse déborda en un vobrée ;et le pauvre
malade s’endormit, en se reposant, sur ses bons amis, du soinde ŕeparer le dommage.
Le pav́e était inond́e ; on prit des sabots, pour aller heurter et frapperà grands coups
contre la porte ; le guichet resta sourdà nos cris. L’un d’entre nous, plus courageux
que les autres, ne mità [page 91]ramasser età rejeter, avec le creux des deux mains,
dans le gogueneau officiel, les flots qui prenait leur pente dans toutes les directions
de la chambŕee ; nouśepongêames le reste, aussi bien qu’il nous fut possible, avec les
ustensiles de ces lieux ; nous dépoŝames l’immondice dans la chambre du malade, et
le malade chez nous ; le lendemain matin, la science et la liberté avaient recouvré leur
plus digne adepte ; notre jeune camarade avait reconquis notre estime, et le malade
notre oubli. Malheureux enfant ! pour se sauver des pièges qui l’attendent̀a toutes les
issues de sa belle carrière, il ne lui manque qu’une peu de méfiance ; mais la nature
ne donne pas cette qualité ; on ne l’acquiert qu’̀a ses d́epens, dans le commerce des
hommes ; c’est un antidote qui ne peut naı̂tre qu’̀a ĉoté du poison. O sociét́e ! voilà
ton dilemme ;̂etre dupe du mal, ou ne plus croire au bien ! Mais il est desêtre que leur
bon ange retire d’ici-bas,̀a l’instant òu leur jeune regard est sur le point d’entrevoir
le bout de cet inexorable sophisme de nos mensongères institutions.

Je n’ai pas termińe, madame, le chapitre de la vie humaine qui offrait un intér̂et si
tendreà J́esus de Nazareth ; ce chapitre occupe les plus grandes pages du livre, entre
les feuillets duquel nous presse la prévention.

Teilweise deutschëUbersetzung:
Für die Bessergestellten unter den Gefangenen wurde gerade eine neue Kantine in

Sainte-Ṕelagie er̈offnet; ein Gefangener leitet sie ohne Lizenz, ohne Erlaubnis und
ohne Behinderung; dort wird man wie in einem Restaurant oderCaf́e bedient; sie
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ist beleuchtet wie das ,,Mille Colonnes”8; hier findet man alles, was die Vorschriften
in der offiziellen Kantine nicht zulassen; Kaffee und Likör werden hier massenhaft
ausgeschenkt; verbotener Schnaps wandert jeden Tag in einem Paar Stiefel, das ei-
ne Frau jeden Tag von einer Neubesohlung zurückbringt, durch das Gittertor. Der
Wärter, der die Dame zum Gitter begleitet, hält den Schnapsgeruch für den Geruch
von ungarischem Leder; und außerdem, wer könnte den geringsten Zweifel an der
Aufrichtigkeit einer Frau haben, die jeden Morgen bevor siesich zum Gef̈angnis
begibt einen Besuch bei Monsieur Parisot abstattet, dem Leiter der Gef̈angnisse im
Department Seine?

Diese Kantine l̈asst mich verzweifeln, denn unsere betuchten Trinker reißen
schließlich all die Edelm̈utigsten unter meinen Kameraden mit sich.

,,Was! Sie trinken Wasser, junger Mann! Oh Zanetto9! Lassen Sie die Republika-
nische Partei sein und kehren Sie zu Ihrer Mathematik zurück! Da haben Sie es, im
Gegenteil, ein ehrlicher junger Mann, der mit der gleichen Eleganz einen Trinkspruch
erklärt, wie er einen Polizisten niederschlägt. . . . Kommen Sie, kommen Sie, mein ar-
mer Zanetto! Sie m̈ussen einer von uns werden! nehmen Sie dieses kleine Glas als
Versuch, denn man ist kein Mann ohne Frauen und guten Wein! . .. ”

Diese Herausforderung abzulehnen, wäre ein Akt der Feigheit gewesen; und unser
armer Zanetto hat in seinem schmächtigen K̈orper so viel Tapferkeit, dass er sein Le-
ben f̈ur den hundertsten Teil einer viel kleineren guten Tat gebenwürde. Er ergreift
das kleine Glas mit dem gleichen Mut, wie Sokrates den Schierlingsbecher nahm. Er
schluckt es in einem Zug, ohne mit der Wimper zu zucken oder seinen Mund zu ver-
ziehen; ein zweites Glas ist nicht schwieriger zu leeren alsdas erste; mit dem dritten
Glas verliert der Anf̈anger sein Gleichgewicht. Triumph! Sieg! Ehre sei Bacchus im
Kerker! Man hat eine reine Seele, die einen Abscheu vor Wein hat, besoffen gemacht!

Ich habe mit dem Direktor gesprochen, damit er diese Schule der Trunkenheit
schließen soll, entsprechend dem Reglement des Gefängnisses. Der Direktor antwor-
tete mir, dass er keine Anordnung diesbezüglich habe. Ich habe zwanzigmal an den
Polizeipr̈afekten geschrieben, von dem der Direktor direkt seine Anordnungen erḧalt.
Es scheint, dass der Polizeipräfekt seinerseits auch keine Anordnung in dieser Sache
erhalten hatte. Es ẅare mir ein Leichtes gewesen an noch höhere Stelle zu wenden;
wenn die Toleranz an bestimmten Stellen startet, dann ist sie ein offizielles Maß; dann
muss man sie erdulden. Peiniger! Sie versprechen uns in ihren Gesetzen, dass wir in
den Gef̈angnissen nur leiden ẅurden und hier sehen wir, wie sie Wort halten! Aber
welch Elend! Habt ihr nicht genug Verdorbene in eurer Schar?Habt ihr nicht genug
Leute, die geneigt sind, sich verderben zu lassen? Respektieren Sie wenigstens die
Unbestechlichen, und schänden sie nicht diejenigen, die weder sie noch die Hölle
die Macht haben zu verderben. Tun Sie diesen einen Gefallen und geẅahren ihnen
einen Karzer, so schwarz, so still, so einsam, dass sie Ihnendarin nicht zur Verf̈ugung
stehen; ihr Gef̈angnis, mit seinem Licht, mit seiner Freiheit im Inneren, mit seinem
Gebr̈ull und seinem guten Leben hat etwas, dass ihnenÜbel vom Anschauen wird:

8Gemeint ist wahrscheinlich das Café-Brasserie ,,Les Milles Colonnes” in Draguignan am Eingang der
Verdon-Schlucht. Ein Haus, das bereits im 15. Jahrhundert gegr̈undet worden ist und ab 1830 beson-
deren Ruhm als Literatentreff erhielt.

9Galois Spitzname im Sainte-Pélagie
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das ist einübles Gelage, und ihre edle Seele erbricht sich vor Abscheu,bis zum
letzten Schluck. Sie vergeuden ihre Zeit und ihr Geld für ein nutzloses Verbrechen:
damit verderben Sie nicht die Offenheit und die Unschuld, wenn sie ihn vergiften in-
dem Sie ihn trunken machen, das heißt jemanden im Schlaf missbrauchen, ẅahrend
seine himmlischen Gedanken bei Gott sind und sein Körper verlassen ist, ahnungslos
und hilflos f̈ur alle schlechten Begierden von hier unten.

Gnade, Gnade für dieses so schẅachliche und so tapfere Kind, auf dessen Stir-
ne drei Jahre Studium bereits tiefe Furchen, wie nach 60 Jahren gelehrtesten Nach-
denkens, hinterlassen haben; im Namen der Wissenschaft undder Tugend, lasst ihn
leben! In drei Jahren wird er der GelehrteÉvariste Galois sein!

Aber die Polizei glaubt nicht, dass Gelehrte mit festem Charakter existieren; auf
was werden sich die Sekretäre und die Chefs der Abteilungen, — die die Ehre der
Professur anḧaufen, pflichtergeben oder liberal auf Anweisung sind, — beschei-
den, wenn sich das Samenkorn dieses jungen Gelehrten auf demBoden unseres
unglücklichen Vaterlandes ausbreitet?

Galois ẅurde in ihnen, daran zweifle ich nicht, Madame, ein bewunderndes In-
teresse entfachen. Oh hätte er nur eine Schwester wie Sie, würde er seine Mutter
vergessen!

Am Dreizehnten sagte man dem Jungen, dass am nächsten Tag alle treu ergebenen
Männer sich anschickten ihre Prinzipien mit Waffen in den Händen zu verteidigen.
Er antwortete: ,,Wir werden dort sein, ich und meine Kameraden; wir werden einige
Zoll wachsen;” und trug eine komplette Artilleristen-Uniform, Waffen und Gep̈ack;
ein einziges dieser Geẅander ẅare f̈ur beide schon zu groß gewesen; sie stopften sich
voll Kugeln, Pulver und alle Sorten von Pistolen. Ich versichere Ihnen, dass wenn Ga-
lois aus der Schlacht zurückgekommen ẅare, er kein Gramm der ganzen Munition
zurückgebracht ḧatte. Die Polizei hatte seinen Trinkspruch, — den er beim Banquett,
dass wir f̈ur die Artillerie gegeben hatten, — nicht als Scherz aufgefasst: ,,F̈ur Louis-
Philippe, wenn er seinen Schwur bricht!” Galois hielt, als er diese Worte aussprach,
einen Dolch statt einem Glas in der Hand. — auch heftete sich die Polizei an die Fer-
sen dieses tapfer Spielenden, und sie trugen Sorgen, dass sie ihn an den Schultern und
von hinten packten, als erüber die Pont-Neuf schritt. Sie hätten nicht so leichtes Spiel
gehabt, wenn sie ihn von vorne angegangen wären. Mit Hilfe von guten Klingen, die
die Wissenschaft der Zivilisation für den Kampf entwickelt hat, kann die Kraft des
Handgelenks durch einfachen Mut ersetzt werden. Um den Koloss zu besiegen, muss
man ihn nicht mehr umschmeißen, sondern muss nur den Fehler in seiner R̈ustung
finden. Ein schneller Blick mit Kaltblütigkeit ist immer genug. Ich versichere Ihnen,
dass Galois Helfershelfer sich ebensosehr vor seiner Anwesenheit beim Fest, dessen
Einzelheiten ich Ihnen gegeben habe, fürchteten wie die Polizei selbst. Sie fühlten
sich beruhigter, darin bin ich sicher, als sie erfuhren, dass er gefangen genommen
worden war: was muss man heutzutage nicht alles von einem tugendhaften Mann
befürchten, der alle seine Handlungen mit mathematischer Strenge berechnet?

Einmal irrte er nachdenklich und verträumtüber den Gef̈angnishof, und n̈uchtern,
wie ein Mensch, den auf der Erde nur sein Körper ḧalt und der nur f̈ur seine Gedan-
ken lebt. Unsere Prahlhänse von der Kantine riefen ihm vom Fenster aus zu: ,,He,
unser alter Mann von zwanzig Jahren, Sie haben noch nicht einmal die Kraft zu trin-
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ken. Er stieg hinauf, marschierte direkt in die Gefahr, und er leerte eine Flasche in
einem Zug. Dann warf er sie auf den Kopf des unverschämten Provokateurs. Was für
eine Gerechtigkeit, wenn er ihn mit einem Schlag getötet ḧatte! Es war eine Flasche
Schnaps!

Galois stieg wieder die Treppen hinab, aufrecht und sicher auf seinen Beinen: der
Schnaps hatte seine Speiseröhre noch nicht passiert; aber welches Unglück für uns,
als es einmal den Magen erreicht hatte; niemals sah ich eine so schnelle Ver̈anderung
in den Gewohnheiten eines armen kleinen Wesens! Er richteteseine Mitgift mit dem
ganzen Stolz seiner Seele auf; man hätte sagen k̈onne, dass er durch eine Zunahme
seiner Vitaliẗat gewachsen ẅare, und dass er in einer Stunde das ganzeÜbermaß an
Saft ausscḧopfen ẅurde, was die verschwenderische Natur für zwanzig Jahre vorsah;
für Versteifungen dieser Art.

,,Wie ich Sie mag”, sagte er mir, ẅahrend er sich an meinem Arm festhakte, wie
eine dieser Kletterpflanzen, die nach Halt suchen. ,,Wie ichsie mag und in diesem
Moment mehr als jemals zuvor. Sie betrinken sich nicht, sie sind nüchtern und ein
Freund der Armut! Doch was passiert mit meinem Körper? Ich trage zwei Menschen
in mir und ungl̈ucklicherweise ahne ich, welchesüber das andere siegen wird. Ich bin
zu ungeduldig, um ans Ziel zu gelangen. Die Leidenschaften meines Alters sind ganz
durchtr̈ankt von Ungeduld, selbst die Tugend ist mit diesem Laster behaftet. Schauen
Sie nur her! Ich mag keinen Wein, und auf ein Wort hin, halte ich mir die Nase zu,
trinke ihn und werde betrunken. Ich mag keine Frauen, es scheint mir, als k̈onnte ich
nur eine Tarpëıa10 oder eine Gracche11 lieben. Sie werden es sagen hören, ich werde
in einem Duell sterben, wegen einem hübschen Ding von niederem Rang.12 Warum?
Weil sie mich einladen wird, ihre Ehre zu rächen, die ein anderer ihr genommen
haben wird!13

Mein Freund, wissen sie eigentlich, was mir fehlt? Ich vertraue es nur Ihnen an:
Jemanden den ich lieben kann, und nur mit dem Herzen. Ich habemeinen Vater ver-
loren, und niemand hat ihn ersetzt. Verstehen Sie mich? Sie sind ja so gut zu mir,

10Das Mädchen Tarpëıa galt im alten Rom als Urbild von Verrat. Sie hatte den Sabinern, die ihre von den
Römern geraubten Frauen wiederhaben wollten, listenreich den Zugang zum Kapitol erm̈oglicht. Janus
half dem fliehenden M̈adchen, indem er das Tor hinter der Fliehenden mit einer heißen Schwefelquelle
überschwemmte.

11Tochter des Publius Scipio Africanus, der Hannibal im 2. Punischen Krieg besiegte. Sie war die Mutter
von Tiberius und Gaius Sempronius Gracchus die als Volkstribunen weitgehende solziale Reformen
durchsetzen wollten, denn von der rasanten Expansion Roms im2. Jahrhundert vor Christus hatte
nur die Oberschicht profitiert. Sie scheiterten und kamen um. Cornelias Haltung nach dem Tod ihrer
Söhne galt als beispielhaft. Das Volk verehrte sie sogar so sehr, dass man ihr ein ehernes Standbild
setzte mit der Inschrift ,,Cornelia, die Mutter der Gracchen”. Dies war eine Ehre, die normalerweise
nur Männern, Politikern und Miliẗars, zuteil wurde

12,,quelque coquette de basétage”. M̈oglicherweise ist dies Textstelle die Ursache für eine der Legen-
denbildungen im Leben Galois. Bell [Bell, 1937] behandelt es, als handele es sich um ein Faktum
und nicht um die Phantastereien eines Betrunkenen. ,,Some worthless girl initiated him. Galois took it
violently and was disgusted with love, with himself, and withhis girl.”

13Infeld [Infeld, 1948] hat in seinem biographischen Romanüber Galois die letzten beiden Sätze aus-
gelassen, obwohl er ansonsten, den Brief Raspails fast vollsẗandig zitiert. Rothman [Rothman, 1989]
glaubt, dass Infeld diese Sätze bewußt unterschlagen hat, weil es seiner im Roman vertretenen Ver-
schẅorungstheorie widersprach. Allerdings stimmt es nicht, wennRothman behauptet, dass er auch
Galois Selbstmordversuch verschwiegen hätte.
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dass sie nicht lachen̈uber mich, wie die gemeinen Schauspieler dieses unedlen Me-
lodramas̈uber mich lachen ẅurden. Mich schaudert’s, wenn ich ihre Stimmen höre!
In was f̈ur einer Kloake sind wir! Wer wird uns hier auf ẅurdige Art herausziehen!”

Sie k̈onnen sich wohl vorstellen, dass ich — egal wie sehr mich die Sprache dieser
armen Seele auch berührte — nach einer g̈unstigen Gelegenheit suchte, die Sache
durch eine Erleichterung, die es mir leichter machen würde, zu beenden. Sanft schob
ich ihn zu den Treppen und ließ ihn zu seinem Zimmer hochsteigen; in diesem Au-
genblick l̈autete die Glocke zum Abschluss. Ich lud ihn ein, und hatte keine große
Mühe damit zum Ziel zu gelangen, meine Kameraden respektierten diesen Unfall;
ich bewirkte bei den Pförtnern, dass man nur die Türen zum Treppenhaus verschloss
und dass man die T̈ur zwischen der Zelle unseres Kranken und unserer offen ließ.
Wir legten ihn auf eines unserer Betten; aber das Fieber der Trunkenheit folterte ihn,
durch seine Bewegungen, die an Tetanus erinnerten, wirkte unser Ungl̈ucklicher wie
vom Teufel besessen. Er erlangte wieder sein Bewußtsein, richtete sich mit neuer
Begeisterung wieder auf und prophezeite erhabene Dinge, die eine Auslassung oft
lächerlich machte.

,,Du verachtest mich in dem Zustand, in dem du mich sieht,”, rief er plötzlich aus,
als habe er seine Entrüstung zu lange zurückgehalten, ,,Du verachtest mich, du, mein
Freund! Du hast recht; aber, wer ein solches Unrecht begonnen hat, muss sich töten!”
Und er ḧatte es getan, wenn wir uns nicht auf ihn geschmissen hätten, denn er hatte
eine Waffe in seinen Ḧanden. Endlich hatte Gott Mitleid mit seinen Leiden. Die Trun-
kenheit f̈uhrte zum Erbrechen, welches das ganze Zimmer in Strömenüberflutete.
Der arme Kranke schlief ein, im Vertrauen darauf, dass seineguten Freunde, sich um
den Schaden k̈ummern ẅurden. Der Fußboden aus Pflasterstein warüberflutet. Wir
zogen Holzschuhe an, um zur Türe zu gehen und dort mit lauten Schlägen gegen sie
zu klopfen und schlagen. Der Ẅachter blieb stumm gegenüber unseren Schreien. Ei-
ner von uns, mutiger als die anderen, begann mit hohlen Händen die Fluten, — die
in jedem Gef̈alle des Zimmers folgten, — zu sammeln und in die offizielleLatrine
zu scḧutten. Wir scḧopften den Rest ab, so weit es uns mit den uns zur Verfügung
stehenden Mitteln m̈oglich war. Wir legten den Abfall in die Kammer des Patien-
ten und den Patienten zu uns. Am nächsten Morgen hatte die Wissenschaft und die
Freiheit ihren ẅurdigsten Anḧanger wiedererlangt. Unser junger Kamerad gewann
wieder unsere Achtung, und der Kranke unser Vergessen. Unglückliches Kind! Um
sich vor den Fallen zu bewahren, die ihn als Folge seiner schönen Karriere erwarten,
fehlte es ihm nur ein wenig an Misstrauen. Aber die Natur vergibt diese Eigenschaft
nicht. Man erwirbt sie nur, zum eigenen Schaden, im Umgang mit Menschen. Oh
Gesellschaft! Da haben wir dein Dilemma: entweder der Gimpel des B̈osen zu sein,
oder nicht mehr an das Gute zu glauben! Aber es gibt Wesen, deren Schutzengel sich
in dem Moment von hier unten zurückziehen, wo ihr junger Blick das Ende dieses
unerbittlichen Sophismus von unseren verlogenen Institutionen durchschaut.
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XXXVIIe Lettre

2 aôut 1831.14

Il s’est pasśe, madame, depuis que je ne vous aiécrit, de grandśevénement sur le
petit coin de terre òu la loi nous confine. Nous avons célébŕe en action l’anniversaire
de nos trois jours de gloire ; j’ai vu l’instant où l’anniversaire allait se changer en trois
jours de deuil ; et si quelqu’un a reculé devant cette id́ee, se sont nos maı̂tres et non
leurs victimes ; les victimes ont fait la loi aux vainqueurs,et je crois que le vainqueur
n’avait pas demand́e autre chose. La politique de nos grands hommes d’état n’est
pas une de ces politique vulgaires, classiques etrococo, où la souveraineté avait pour
principe d’̂etre forte, et surtout de le paraı̂tre, de vaincre ŕeellement, ou de le laisser
croire, et d’emp̂echer que l’histoire ne sache qu’on avaitét́e battu ! Tout cela áet́e uśe
par la ǵenie du grand homme ; il a tant moissonnée dans ces champs de lauriers, qu’on
ne trouverait plus qu’à glaner sur les traces ; et puis pour jouer le grand homme, il faut
avoir au moins quelque chose du grand homme ; et il ne nous en reste que le masque
en pl̂atre. Dans la tombe avare et lointaine qui a recueilli ses cendres, et qui nous
les refuse en nous insultant, le grand homme est descendu tout entier ;à son dernier
soupir, il a dit à France :« Laisse-moi sur ce roc, où se brise une mer immense ;
qu’irai-je faire dans une patrie qui n’est plus digne de moi ?»

. . .
p. 111 :
Nous avons vu, nous voyons et nous verrons huit ans encore se reproduire, avec de

faibles modifications, ce plan de campagne. Le 27 juillet Sainte-Ṕelagie lui a fourni
un champ de bataille, qui prendra rang dans les bulletins officiels de la grande arḿee
du juste-milieu. L’ennemi, que la fête des trois jours a cherché vainement dans tous
les coins de la capitale, elle a pu l’atteindre dans les plaines de Sainte-Ṕelagie ; et
ces belles jourńees ne se seront pas passées sans combat ; et ce combat offre cela de
singulier, que le terrain est resté aux vaincus, aux prisonniers : c’est une innovation
strat́egique qui fait encore le plus grand honneurà nos homme d’état. Vauban ne vou-
lait pas qu’on avanç̂at d’un pas, dans le pays ennemi, sans avoir pris et rasé toutes les
citadelles ; Napoĺeon tourna toutes les citadelles, au mépris de l’axiome de Vauban ;
ce fut l̀a une hardiesse du génie ; nos vainqueurs des rues l’ont dépasśe en fait d’in-
vention de ce genre : ils ont admis en principe, qu’afin de moins rester stationnaires,
le vainqueur laisserait quatre fois par jour le terrain aux vaincus. C’est ce qui fait que
je vousécris de notre champ de défaite, au d́epart du vainqueur qui vient de l’évacuer,
et un peu vite encore.

Le programme secret de la fête de juillet portait qu’on aurait une victoire, au
nombre des ŕejouissances que la bonne ville de Paris s’apprêtait à donner trois jours
durant, aux citoyens. Le conseil s’assembla pour décider sur le point de la ville dont
on ferait choix pour cette représentation : il fut arr̂et́e, pour des raisons que vous aurez
bien vite devińees, que la victoire transporterait ses tréteaux̀a Sainte-Ṕelagie ; c’́etait
là le camp ennemi òu l’on s’était ḿenaǵe le plus d’intelligences secrètes.

. . .

14[Raspail, 1839], Vol. II, Seite 109

101



En conśequence de ce, les prisonniers furent invitésà la messe, pour la ḿemoire
des morts de juillet. Excellente occasion ! si nous avions brisé le catafalque en ce
saint jour, on êut pu poursuivre le d́elit sous le nom de sacrilège ; et ce mot aurait
pris, car Paris honore encore ces illustres morts comme des saints ; il êut applaudìa
la vindicte publique, qui aurait frappé, de ce nom odieux, une profanation envers la
mémoire de ses enfans les plus braves.

Justeà l’issue de la messe, deux ou trois voix parties de la foule, s’ecrient qu’il
faut briser un catafalque aussi mesquin ; que c’ètait l̀a une insulte faite au souvenir
de notre glorieux ŕevolution. Notre gouvernement a tant insulté, depuis un an,̀a ce
souvenir, qui le blesse et l’importune, qu’il ne lui est presque plus possible d’en dire
un mot, qui n’ait l’air de prof́erer une insulte ; et sans deux ou trois bons esprits qui
se trouvaient disśemińes dans la foule, la motion eût ét́e éxécut́ee avec d’autant plus
de facilit́e, que les guichetiers, pour des raisonsà eux connues,́etaient d́ejà retourńes
au guichet. La prudence n’est pas de heurter de front une mauvaise penśee calcuĺee
d’avance, mais de l’escamoter au profit d’une pensée plus inoffensive ; c’est ce qui
fut fait, avec une adresse telle que les instigateurs purentencore se faire honneur
de la sagesse du fait accompli ; au lieu de briser le catafalque, on le transporta dans
le cours, pour qu’il y rest̂at trois jours en permanence, objet de deuil, imposant la
silence et le respectà la ronde, et maintenant le bon ordre au nom de la plus pieuse
des douleurs de du plus saint des regrets.

Le 29 était arriv́e sans le moindre accident de la plus minime importance ; la fer-
meture sonne, et l’émeute d́esappoint́ee n’avait pu prendre par aucun bout ; elle avait
perdu ses trois jourńees ; le bulletin de victoires et conquêtes n’avait pas encore la
premìere ligne d’inscrite pour le lendemain matin ; les compositeurs et le prote atten-
daient les bras croisés la phrase officielle ; la mise en pages commençaità s’attarder !

Paff ! un coup de feu partà l’issue dubouclage: nous entendons crier :au secours !
à l’assassin ! des secoussesredoubĺeesébranlent la porte de quelques pistoles ; le cli-
quetis des clefs nous indique que les guichetiers montent augrand complet, et des-
cendent accompagnés de deux ou trois prisonniers exaspéŕes par la douleur et l’in-
dignation ; et puis ensuite, et toute la nuit durant, profondsilence ! Vous comprenez,
madame, que d’hypothèses durent passer par la tête de tous ces groupes, qui avaient
douze heures̀a attendre, avant de pouvoir communiquer entre eux, pour remonterà
la source d’uńevénement aussi extraordinaire, et quiétait rest́e bien plus qu’inex-
plicable, puisque nul n’avait par devers soi le moindre document document qui lui
permit de tenter de l’expliquer.

A l’ouverture des portes, chaque pistole et chaque travée vomità la fois sa dose
de prisonniers, dans la cours, d’où le torrent, en d́epit des efforts des guichetiers,
alla faire irruption dans le greffe et le cabinet de directeur ; ce magistrat́epouvant́e et
perdant d́ejà la t̂ete aurait́et́eétouff́e dans les bras des prisonniers exaspéŕes, sans l’in-
tervention officieuse des inspecteurs-géńeraux et autre conseillers de préfecture, qui
se trouvaient l̀a commèa point nomḿe, ainsi que cela arrive dans tous lesévénements
prépaŕes par la politiques ou prévus par la surveillance de l’administration.

« — On veut donc nouśegorger sans d́efense et uǹa un ? s’́ecriaient les prison-
niers, avec cette unanimité d’expression que la foule prend, quand une même passion
l’agite !
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— Non, messieurs, telle n’est pas l’intention de l’administration, ŕepondaient les
hauts emploýes de police, avec cet air impassible et officiel que revêt le bourreau,
quand il invite le patient̀a pr̂eter sa t̂eteà la lunette ; on ne songe pasà vouségorger !
. . .

— Mais òu sont donc les trois prisonniers qui nous manquent ?
— Au cachot !
— Au cachot ! qu’ont-ils donc fait pour̂etre jet́es au cachot ?
— Ils ont vocif́eŕe, et ils se sont plaints avec insolence !
— Avec insolence ! est-ce qu’on peutêtre insolent envers des gens tels que vous ?

Mais de quoi se plaignaient-ils ?
— L’un disait avoir reçu un coup de feùa la figure, et les autres certifiaient le fait.
— Le fait est-il vrai ?
— Mais certes oui.
— Et le coupable, le connaissez-vous ?
— On le soupçonne.
— Et il n’est pas au cachot ?
— La justice informe.
— Laissez-nous donc tranquilles, avec cette phrase dont lesépiciers commencent

à sourire. La justice informe toutà son aise ! Elle irait un peu plus vite et arriverait
mieuxà son but, si les victimes avaient droit de la mettre au cachot, jusqu’̀a ce qu’elle
ait trouv́e ce qu’on attende d’elle. Ne nous parlez plus de la justice ; sans elles, puis-
qu’elle informe, et de votre propre gré, vous avez jeté nos amis dans les cachots, pour
une plainte juste au fond, et que vous n’avez désapprouv́ee que quant̀a la forme ;
pourquoi le coupable d’un crime atroce quant au fond et quantà la forme, n’a-t-il pas
ét́e saisi par vous ?

— Il nous reste des doutes.
— Vous en avez menti par la gorge, messieurs les mouchards, s’écria d’une voix

à les glacer d’effroi, un homme du peuple qui avait jusque là tout écout́e sans mot
dire ; j’ai tout vu, et je sais tous ; et si je n’ai pas demandé hier au soir̀a descendre,
c’est que je pŕevoyais qu’avec un Philistin de la nature de ce sournois de directeur,
il était ńecessaire de conserver, pour le lendemain, quelque témoignages. Le voyez
vous p̂alir à perdre contenance, ce protecteur d’assassins ? Il est sûr que je vais dire
vrai.

— Je ne crains rien, balbutia le directeur.
— Non, mais tu trembles ; tu veux dire que tu ne te repens de rien, et que tu avais

des ordres. Voici le fait : je fait partie de la chambrée qui est sous les toits du pavillon
des bains ; on se couchait tranquillement ; celui d’entre nous, dont le lit est entre deux
petites croiśees, avait, en se déshabillant, ńecessairement le visageà la fen̂etre, et il
fredonnait un air en se couchant. A l’instant un coup de feu part de la mansarde qui
se trouve en face ; nous crûmes le camarade mort ; il n’était que d́econtenanće. Ne
sachant d’òu venait le coup, ni quelléetait la gravit́e de la blessure, nous appelâmes
au secours ; car dans une chambre ouverte ainsi par six fenêtresà tous les vents,
chaque coup de feu mieux ajusté aurait fini par abattre son homme. Le secours qu’on
nous apporta vous le connaissez ; mais vous devez connaı̂tre aussi le coupable de ce
guet-apens !
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— Nous n’avons que des doutesà cetégard.
— Je vais vous donner des certitudes : cet homme loge dans la mansarde d’òu est

parti le coup de feu ; il s’y trouve encore , envoyez-le quérir.
— Nous n’en avons pas le droit.
— Pourquoi donc ? c’est un porte-clefs, qui hier et avant-hier encore gardait notre

porte.
— Un de nos porte-clefs ?
— Mais oui, un de vos porte-clefs, s’écria la foule exasṕeŕee, si c’est l’habitant

de cette mansarde de la rue du Puits-l’Ermite ; vous le savez bien ; et si vous voulez
vous en assurer, prenez avec vous le premier venu d’entre nous, il vous y conduira
sur l’heure.

— Nous n’avons pas l’ordrèa cetégard.
— Quoi ? vous n’avez pas d’ordre pour saisir les coupable de votre bord ! et vous

en avez, pour jeter dans les cachots le victime de ce guet-apens inf̂ame, et les t́emoins
qui certifiaient le fait ! J’avoue qu’il y a une grande insolenceà t́emoigner que l’ad-
ministration gage des porte-clefs assassins des prisonniers ; mais comment faire, si
cette insolence est la vérité ? Et moi, je vous témoigne qu’il n’y a pas eu de leur part
d’autre insolence ; ce jeune Galois que vous avez jeté au cachot, n’a pas le verbe haut,
vous le savez bien : il reste froid comme les mathématiques, lorsqu’il vous adresse la
parole.

— Galois au cachot ! reprit la foule, oh ! les infâme, lui en veulent-ils,̀a notre petit
savant !

— Oui, ils lui en veulent ; ils le pipent, comme des vipères ; ils l’attirent dans tous
les pìeges imaginables. Et puis, ils ont envie d’uneémeute . . .

— Ils l’auront, et ils pourront nouśegorger en masse : vaut mieux mourir ensemble
que de se laisserégorger uǹa un, tels que les pigeons. L’émeute est proclaḿee contre
les mouchards, elle ne sortira pas dans la rue. Hors d’ici, suppôts de police ; la prison
nous appartient, nous faisons notre citadelle. en avant !»

A ce cri, que j’ai encore dans les oreilles, il fallait voir, madame, comme toutes ces
autorit́es prirent la fuite, et avec quelle célérité ces portes jadis si lourdes roulèrent
sur leurs gonds, toutes̀a la fois. Les prisonniers fermaient la porte sur les guiche-
tiers, et laissaient passer, enôtant leur casquette, les femmes et enfans des employés,
qui émigraient̀a la suite de leurs pièces. Les tables et bureaux servaientà barricader
portes et fen̂etres ; des chaines de fer enlacaient les grilles de la cour d’une inex-
tricable serrure, dont la lime seule pouvait désormaiŝetre la clefs. La ŕevolteétant
proclaḿee par les politiques, les petits mòmes recouvr̀erent leur libert́e ; ils auraient
pu s’́echapper de la prison, ils n’y pensèrent pas ; ils s’enrôlèrent, disaient-ils, au
service de la libert́e. C’est uns chose qui me passe encore, que la promptitude avec
laquelle ces petits rats se mirentà ronger les mailles de fer de la souricière, que les
grands se donnaient tant de malà secouer : les barreaux de fer se tordaient et cassaient
entre leurs petits doigts, aussi vite que des tubes de verre ;les rampes des escaliers
disparaissaient sans bruit, du rez-de-chaussée au quatrìemeétage, fondant sous nos
yeux, comme dans un vaste creuset ; et un quart-d’heure après il n’en restait plus de
traces. Òu a pasśe tout ce fer, dont, un quart d’heure auparavant, la prisonétait toute
hérisśee ? Je vous le donnèa deviner : on a fouilĺe dans tous les coins de la mai-

104



son, on n’en a pas retrouvé une limaille, et rien n’est sorti d’ici ; et ces petits marmots
écoutaient, avec la plus simple indifférence, les diverses questions que les prisonniers
s’adressaient̀a cetégard.

Quoi qu’il en soit, la jourńee se passa, en préparatifs de d́efense, dans le plus grand
calme ; la prisońetait sans surveillans, et jamais elle ne fut plus tranquille ; la loi ne
posśedait parmi nous aucun magistrat et de l’ordre judiciaire, pour la faire respecter ;
et jamais le bon ordre n’avait si bien régńe, dans cette réunion d’hommes, que notre
excellente loi poursuit comme des partisans du désordre. C’est une chose curieuse
que de voir combien les hommes vivent en paix, dès l’instant qu’ils n’ont plus de
mâıtres ! Les mâıtres soutiennent tout le contraire ; mais ils mentent, soyez-en ŝure,
madame ; j’aiét́e vingt fois t́emoin de ce que j’ai l’honneur de vous raconter cette
fois-ci.

Nous rest̂ames du matin au soir propriétaires du logis, des bureaux, du greffe, des
appartemens de nos argus, de la cantine ; quand on refera l’inventaire, je puis vous
certifier qu’il n’y manquera pas un petit verre de la cantinière ou unéepingle de la
toilette des dames de des enfans ; les portes des apartemens des particuliers sont des
seules qu’ici l’on ait respectées. Nous avons eu la clef de tous les autres, même la
gigantesque clef de la porte qui communiqueà la d́etention : les m̂emes s’en sont
empaŕes, en donnant un croc en jambe au guichetier,à l’instant òu il fuyait épouvant́e
dans sa gêole ; je suis ŝur que ce brave guichetier la cherche, escorté de deux gen-
darmes, dans tous les bouges de ses paisibles détenus.

On aéchelonńe sans doute des moyens de répression, et l’administration, réunie
en conseil, n’a pas d̂u rester tout le jour les bras croisés,à attendre que l’événement
se dessine. Mais ce qui est certain, c’est qu’aucune sommation ne nous áet́e faite ;
qu’aucun bataillon de la garde nationale n’a fait battre la géńerale pour venir nous
assíeger ; pas un fourniment ne se trouve complet au Jardin-des-Plantes ;à chacun
de ses braves soutiens de qui les paie, il manque quelque chose d’essentiel ; et ce
quelque chose, c’est de savoir si l’élemente est sérieuse ; ils ne le sauront positivement
que dans deux jours . . .Une révolution progrssive s’oṕerait parmi les assièges ; les
plus ḿeticuleux y prenaient une allure martiale ; les protéǵes du greffe rivalisaient
d’indignation avec ses victimes ; je n’en revenais pas de cetexc̀es de bravoure et de
dévouement̀a la cause commune ; leurs regards brillaient du feu des batailles ; notre
Napoĺeon arpentait la cour, l’oeil fixe et les mains derrière le dos, je crois m̂eme avoir
entrevu une lorgnette qu’il roulait convulsivement entre les doigts. Vous ne sauriez
vous imaginer le plaisir qu’ońeprouveà se d́epouiller d’un mauvais soupçon, d’une
fâcheuse id́ee ; et combien on se sent la coeurà l’aise, d̀es qu’on a une raison de
croire bien entouŕe ; je vous avouerai mon enfantillage : mais jamais la résistancèa
l’ill égalit́e ne s’est pŕesent́eeà mes yeux, sous un jour plus favorable ! et quand le
soir, sur la brune, le pavé des rues adjacentes s’est misà retentir sous le galop de la
cavalerie, qui d́ebouchait par escadrons, et sous la crosse des fusils de l’infanterie que
les motshalte et fusils̀a terre échelonnait dans nos environs, j’ai compris la sublime
impatience du fŕemissement ( vah !) du coursier de Job, flairant une bataille de ses
brûlans naseaux. Oh ! qui me donnera jamais de me battre encore pour une sainte
cause,̀a ĉoté d’hommes que je sauraià coup ŝur n’être pas des espions !
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Prozess gegen Galois

Auszug aus dem ,,Journal des Débattts”, Ausgabe vom 16. Juni 1831.
Schwurgericht an der Seine, in der Sache ,,Vendages de Bourgogne”. Anklage we-

gen Provokation eines Attentates gegen das Leben und die Person des K̈onigs der
Franzosen.

Seit den skandalösen Ausschreitungen vom letzten Samstag sind Vorkehrungen ge-
gen die Invasion des Gerichtssaals durch ungebetene Gäste getroffen worden. Au-
ßerdem sieht man auf der Zeugenbank und weit weg von den Bänken, die f̈ur den
Anwaltstand reserviert sind, nur eine kleine Zahl von Schaulustigen.

Der Angeklagte erklärt Evariste Galois zu heißen, 20 Jahre zu sein, Privatlehrer
für Mathematik15 geboren in Bourg-la-Reine. Er wird verteidigt von MonsieurDu-
pont , seinem Anwalt. Die Anklageakte beinhaltet die folgenden Fakten:

Am neunten Mai, letzten Monat, hatte sich eine Gesellschaftvon zweihundert Per-
sonen im Restaurant ,,Vendages de Bourgogne’, in der faubourg16 du Temple, ver-
sammelt, um den Freispruch der Herren Trelat, Cavaignac, usw. zu feiern. Das Essen
fand im Erdgeschoss in einem zum Garten liegenden Saal statt. Verschiedene Toasts
wurde ausgesprochen, darunter befanden sich die widerwärtigsten Ansichten gegen
unsere jetzige Regierung. Man trank auf die Revolution von 1793, auf Montagne, auf
Robespiere. Die Toasts auf die Revolution von 1789 und die von 1830 waren heraus-
geputzt.

Ein als Artillerist der Nationalgarde gekleidetes Individuum lieferte folgenden
Toast: ,,Auf die Sonne von 1831! Auf dass sie ebenso warm wie die von 1830 sei
und uns nicht verblende!” Man konnte dieses Individuum nicht identifizieren. Jeder
Toast wurde gefolgt von Schreien: ,,Es lebe die Republik! Eslebe Montagne! Es lebe
der Nationalkonvent!” Man schrie auch ,,Nieder mit Louis-Philippe!”

Inmitten dieser Versammlung erhob sich Galois und sagte mitlauter Stimme sein
eigenes Bekenntnis: ,,Für Louis-Philippe” Dabei hielt er einen Dolch in seiner Hand.
Zweimal wiederholte er seinen Ausruf; mehrere Personen imitierten ihn, indem sie
ihre Hand hoben und ausriefen: ,,Für Louis-Philippe!” Dann wurden Pfiffe ḧorbar,
sei es, dass die G̈aste ein solches abscheuliches Attentat missbilligen wollten, oder
sei es, wie Galois es annahm, dass es auf die Gesundheit des Königs der Franzosen
zielte. Es ist jedoch wohl bewiesen, dass viele Gäste das, was sich ereignet hatte, aufs
höchste tadelten.

Der Dolch17 wurde am sechsten Mai beim Messerschmied Henry in Auftrag gege-
ben; er schien sehr darauf zu drängen ihn schnell zu haben, wobei er fälschlich eine
Reise vorgab. Monsieur Nandin , Vorsitzender Richter, schreitet zur Vernehmen des
Angeklagten, der genau erklärt, dass er an dieser Versammlung teilgenommen habe,
die sich aus etwa zweihundert Personen zusammengesetzt hatte.

Frage 18Was war der Anlass für diese Versammlung?

15réṕetiteur de math́ematique
16Vorstadt
17couteau-poignard
18Im Original stehen hier statt Frage und Antwort D. für demande und R. für réponse
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Antwort Der Freispruch f̈ur die Artilleristen und außerdem die Ablehnung des Eh-
renkreuzes durch Raspail.

Frage Wo saßen sie?

Antwort Vorne im Saal, links vom Präsidenten

Frage Was waren die vorgebrachten Toasts?

Antwort Auf die Revolution von 1793, auf Robespierre, usw. Im Momenterinnere
ich mich nicht mehr an die anderen.

Frage Gab es unter diesen Toasts auch den ,,an die Sonne des Monats Juli 1831”

Antwort Ich kann es nicht sagen, ich weiß es nicht.

Frage Erhoben sich nicht auch andere Stimmen, die sagten; ,,Bald möglichst, bald
möglichst!”

Antwort Ja, mein Herr.

Frage Wer hat diese Worte ausgesprochen?

Antwort Alle.

Frage Gab es nicht auch einen Toast auf den Nationalkonvent und aufMontagne?

Antwort Ja, mein Herr, das sagt nicht mehr als die Toasts auf die Revolution von
1793 und auf Robespierre.

Präsident 19 Und Sie selbst hatten nicht einen Dolch unter ihrer Kleidunghervor-
hezogen und die Worte ausgesprochen: ,,Für Louis-Philippe!”?

M. Galois Hier sind die Tatsachen, so wie sie sich zugetragen haben: ich hatte ein
Messer, das mir zum Zuschneiden während des Mahls diente. Ich erhob das
Messer und sagte: ,,F̈ur Louis-Philippe, wenn er uns verrät!” Die letzten Worte
konnten nur von meinen Nachbarn gehört werden, wegen der Pfiffe, die der
erste Teil des Satzes hervorrief, weil man glaubte, dass ichauf die Gesundheit
von Louis-Philippe anstoßen würde.

Frage Ihrer Meinung nach wurde also der Toast auf die Gesundheit des Königs von
dieser Versammlung geächtet.

Antwort Ganz sicher.

Frage Ein einfacher und reiner Toast auf Louis-Philippe, König der Franzosen, er-
regte die Missbilligung der Versammelten?

Antwort Ja, mein Herr.

19Der vorsitzende Richter
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Frage Ihr Ansinnen war es also Louis-Philippe den Dolchen zu bestimmen, nur f̈ur
den Fall, dass Louis-Philippe zum Verräter wird?

Antwort Ja, mein Herr.

Frage War es Ihrerseits eine persönliche Gef̈uhls̈außerung dem K̈onig von Frank-
reich zu zeigen, wie er einen Dolchstoß zu erhalten verdiente, oder aber war
es in ihrem Sinne eine Art von Provokation mit einer entsprechenden Aktion
hervorzurufen?

Antwort Ich wollte eine entsprechende Provokation hervorrufen in dem Fall, dass er
zum Verr̈ater wird, das heißt in dem Fall, wo er die Legalität verlässt, um die
Fesseln des Volkes zusammenzuziehen.

Frage Wie stellen Sie sich dieses Verlassen der Legalität auf Seiten des K̈onigs vor?

Antwort Alles verpflichtet uns unsere Vermutungen bis dorthin zu erweitern.

Frage Erläutern Sie bitte Ihren Gedanken.

Antwort Ich wollte damit sagen, dass die Schritte der Regierung einen annehmen
lassen k̈onnen — ohne dass man seinen Verstand viel martern muss — dass
Louis-Philippe uns eines Tages verraten könnte.

Frage Die Handlungen und die Taten der Regierung sind also so, dasssie bereits
annehmen, dass der König der Franzosen eines Tages die Nation verraten
könnte?

Antwort Ich sage nicht, dass Louis-Philippe die Nation verraten wird, aber es ist
erlaubt zu denken, dass Louis-Philippe die Nation verratenkönnte. Er hat uns
nicht gen̈ugend Garantien gegeben, als dass wir uns nicht dieser Prognose
nachgeben ẅurden.

Frage Sie unterstellen also im Geist und den Absichten des Königs eine berechnete
Unaufrichtigkeit20

Antwort Ja, Herr Pr̈asident.

Frage Sie verstehen wohl die Frage, die ihnen gestellt wurde, sie beschuldigen mit
ihrer Antwort den K̈onig der Franzosen einer beabsichtigte Unaufrichtigkeit.21

M. Galois Ich habe mich schlecht ausgedrückt, indem ich einfach nur ja antwor-
tete; ich wollte sagen, dass alle Handlungen des Königs, ohne dass sie noch
eine Unaufrichtigkeit anzeigen, einen an seiner Aufrichtigkeit zweifeln lassen
könnten . . . so zum Beispiel seine Thronbesteigung, die von langer Hand vor-
bereitet war.

20Vous supposez donc dans l’esprit et les intentions du roi unemauvaise foi calculée?
21mauvaise foi pŕemédit́ee
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M. Dupont Ich muss eine Bemerkung im Interesse des Angeklagten und dergan-
zen Angelegenheit im allgemeinen machen. Ein Verhör, welches sich auf die
pers̈onlichen Gef̈uhle des Angeklagten ausdehnt, könnte den Fall auf ein Ter-
rain verwickeln, dass weder dem Gericht, noch den Geschworenen, noch der
Person gef̈allt. Wenn der Herr Pr̈asident den Angeklagten fragt, was die Fak-
ten und Taten sind, die einen an der Vertrauenswürdigkeit des K̈onigs zweifeln
lassen k̈onnten, dann zwingen Sie die Verteidigung sich auf Erklärungen einzu-
lassen, die sie nicht geben will. So gingen der Thronbesteigung Fakten vorweg,
über die ich sehr merkẅurdige Einzelheiten geben könnte; aber es erscheint
mir unn̈utz so hoch wieder einzusteigen.

Präsident Der Verteidiger ist nicht auf der Anklagebank; er ist es nicht, den ich
über die Absichten seines Klienten befrage und imÜbrigen k̈onnte sich der
Justizminister beklagen, wenn ich das Verhör nicht vollsẗandig durchf̈uhre.

Miller, Ankläger Es ist sicherlich Sache des Präsidenten die Richtung der Debatten
zu bestimmen; dennoch, wenn es erlaubt ist einen Wunsch zuäußern, schließe
ich mich dem Verteidiger voll und ganz an, dass die Debatten nicht auf diesem
Gebiet stattfinden sollten.

Dupont Wir gewinnen alle dabei und auch die Person auf die man anspielt.

Präsident (an den Angeklagten) Seit wann tragen Sie diesen Dolch?

Galois Seit dem siebten Mai, das Mahl war am neunten. Das war beinaheein Trau-
mobjekt f̈ur mich. Die franz̈osischenÄrzte trugen um den polnischen Verwun-
deten zu helfen̈ahnliche Dolche bei sich. Zu dieser Zeit konnte ich mir keinen
entsprechenden beschaffen, ich wartete auf die erste Gelegenheit, wo es mir
möglich war eine solche Anschaffung zu machen.

Ducros, Geschworener Dolche von dieser Form sind recht verbreitet im Handel,
ich selbst habe mir einen̈ahnlichen letztes Jahr . . .

Präsident Meine Herren, die Geschworenen wissen sehr wohl, dass sie nicht an
den Debatten, wie die Zeugen teilnehmen können. Man pr̈asentiert dem Ange-
klagten einen Dolch auf dem Richtertisch und fragt ihn, ob ereinen solchen
erworben habe.

Galois Das ist in der Tat ein sehr wichtiger Teil des Prozesses! Mit einem gleich-
artigen Messer haben die Republikaner, die im ,,Vendanges de Bourgogne”
versammelt waren, das Geflügel und die Trutḧahne zerschnitten.

Präsident Andere G̈aste hatten also auch Messer dieser Art?

Galois Man hat nur meines benutzt.

Präsident Was ist aus ihrem Messer geworden?

Galois Ich habe es an dem Abend verloren, als ich das Mahl verließ.
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Herr Petit, Syndikus der Gerichtsdiener des Gerichts der ersten Instanz, wird als
erster Zeuge vernommen. Er stellte dar, dass die Herren Gerichtsdiener f̈ur ihre
jährliche Zusammenkunft ein Mahl im ,,Vendage de Bourgogne”für den neunten
Mai bestellt ḧatten. Sie ḧatten sich in einem anderen Saal befunden. Als sie im Gar-
ten spazieren gegangen seien, hätten sie durch die halbgeöffneten Fenster die Schreie,
die Toasts und die Lieder der zweihundert Versammelten gehört.

Delair, Anwalt am k̈oniglichen Gericht, erkl̈art, dass er an der Versammlung der
Zweihundert teilgenommen habe. Er hatte die Toasts auf die Republik nicht klar und
deutlich verstanden, obwohl dieses Wort in mehreren Diskussionen ausgesprochen
worden sei. Der Zeuge hatte gesehen, wie sich der Angeklagteam anderen Ende des
Tisches erhoben hatte, während er etwas glitzerndes, wie eine Messerklinge in seiner
Hand hielt. Der Toast, den er nicht verstanden hat, hat ein Gemurmel hervorgerufen.

Präsident Hat man ihn es nicht wiederholen lassen?

Delair Ich glaube ja.

Präsident Hat der Angeklagte, nachdem er ,,Für Louis-Philippe!” gesagt hatte und
den Dolch zeigte nicht hinzugefügt ,,wenn er zum Verräter wird!” ?

Delair Ich habe ihn nicht geḧort, aber das ist m̈oglich, da ja die Erkl̈arung auf der
Stelle den L̈arm beruhigt hat.

In diesem Moment ḧort man einen Tumult an der Türe; mehrere Personen, die zu Zei-
tungsredaktionen gehören und denen die Beamten den Eingang verwehren, forderten
lautstark vom Pr̈asidenten eine Anordnung in ihrem Sinne. Der Präsident ordnet an,
die Journalisten, die sich als solche zu erkennen geben, eintreten zu lassen.

Eine Stimme Übrigens ist der Saal nur halb voll.

Miller Es muss ja nicht so wie neulich sein, als man bis zum Richterpult vorrückte.

Präsident (an den Angeklagten) Die Provokation, die sie einräumen begangen zu
haben, war also ihrer Meinung nach nur bedingt.

Galois Man ḧatte es ohne Zweifel lieber gehabt, wenn ich einen Toast auf den Tod
Louis-Philippes ausgesprochen hätte.

Präsident Sie beleidigen ernsthaft und ohne sie gut zu kennen die Absichten der bei
der Versammlung anwesenden Personen.

Galois Ich glaube gut informiert zu sein.

Miller Der Zeuge hat in seiner schriftlichen Aussage angegeben, dass mehrere Toasts
in seiner Gegenwart ausgesprochen wurden.

Delair Ich sagte, dass man mehrere Toasts auf die denkwürdigen Epochen erhob, an
die man sich wegen ihrer edlen Ideen erinnert.
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Herr Denis, Leiter des Hotel und Restaurants ,,Vendanges deBourgogne”, er-
scheint mit einem Juli-Band im Knopfloch. Er gibt zu Protokoll, dass die zweihundert
Gäste einen Saal erhalten hätten, um unter sich zu sein. Die Fenster zum Garten hin
seien halb gëoffnet gewesen.

Die Herren Durandon und Desesquelle, Kellner des Restaurant, gaben zu Proto-
koll, dass sie gegen Ende des Mahls die Worte ,,Republik” und,,Revolution” geḧort
hätten, aber dass sie nicht genau wüssten, wer sie gemacht hätte. ,,Ich war nach dem
Mahl damit bescḧaftigt, die Abrechnung zu machen und sie können versichert sein,
dass mich das mehr als alles andere beschäftigte!”

Der Kellermeister Roux gibt an: ,,Man trank auf die Gesundheit der Republik von
1831”

Präsident Hat man nicht eher̈uber den Monat Juli 1831 gesprochen, indem man
sagte: ,,K̈onnte sie heißer sein, als diejenige von 1830”?

Die Herren Gerichtsdiener Couet, Perron und Creton berichten die gleichen Fak-
ten, wie ihr Kollege Herr Petit.

Ein weiterer Zeuge, ein Verletzter des Juli, der den Arm nochin einer Schlinge hat-
te, berichtetëuber den Tumult der sich nicht weit von ihm wegen des Toasts von Ga-
lois erhob. ,,Ein weiterer Gast, gekleidet als Kanonier, näherte sich ihm und sprach
lebhaft auf ihn ein.

Präsident (an den Angeklagten) Diese als Kanonier gekleidete Person hat sie auf-
gefordert wegzugehen?

Galois Diese Person (Herr Gustave Drouineau), die als Zeuge auftreten wird, kam
um von mir Erkl̈arungen zu verlangen für das was ich gesagt hatte.

Guéret, Metzger Herr Charlier, Eigenẗumer des Restaurantss ,,Vendanges de
Bourgogne”, sagte mir, ẅahrend ich im Garten spazierte: ,,Man muss zuge-
ben, dass ich eine Gesellschaft bei mir habe, die mir sehr lästig ist.” Ich sehe
es wohl, sagte ich ihm, dass sie einen schrecklichen Radau machen. ,,Diese
Leute”, sagt M. Charlier ,,benutzen Worte, die einen vor Furcht mit den Ach-
seln zucken lassen.”

Präsident Was haben Sie gehört?

Guéret Sie sagten: ,,Es lebe die Republik!” Sie beglückẅunschten einen Herrn Ras-
pail, weil er das Ehrenkreuz von 1830 verweigert hatte. Aberich bin im Garten
geblieben, denn ich hatte wenig Lust mich mit diesen Herren einzulassen, die
ihre Unannehmlichkeiten bis zum Rauchen in den großen Salonbrachten, eine
Sache, die noch nie vorkam.

Präsident Hat man nichẗuber die Guillotine gesprochen?

Guéret Er sagte: ,,Tod f̈ur Louis-Philippe I. und die Guillotine für seine Familie.”
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Galois Hatte der Zeuge nicht Drohungen gegen zwei Gäste ausgesprochen, die weg-
gegangen waren?

Guéret Ich habe niemanden bedroht.

Galois Der Zeuge hat vor mehreren Personen Drohungen ausgesprochen unter an-
derem vor Herrn Eug̀ene Planiol, Schriftsteller, der bereit ist darüber auszusa-
gen. Er wartet unten an der Treppe, wenn das Gericht ihn hören will.

Guéret Ich habe mich mit diesen Herren nicht abgegeben und ich kennesie
überhaupt nicht. Ich habe nur gesagt, dass sie mit ihrer Art von Republik dem
Handel den Hals abschneiden . . . Das ist meine Meinung und dafür habe ich
den Beweis, denn ich leide wie alle anderen.

Präsident Es gibt keinÜbel umähnliche Gef̈uhle auszudr̈ucken.

Madame Henry, Waffenschmiedin, sagt aus, dass sie den vom Angeklagten bestellten
Dolch für 14 Francs (14 Fr.) verkauft habe. Es sei mehr als zwei Jahreher, dass
man begonnen habe solche Modelle zu fabrizieren, aber man habe nicht viele davon
verkauft.

Der als Zeuge geladene Schriftsteller, Gustave Drouineau,präsentiert sich in
Frack und tr̈agt den Juli-Orden. Sein Aussehen ruft eine lebhafte neugierige Bewe-
gung hervor; man erinnert sich, dass er schon vom Untersuchungsrichter zu einer
Geldstrafe von 100 Francs verurteilt worden ist, weil er sich geweigert hatte,̈uber
die Geschehnisse auszusagen, die seiner Meinung nach, sichin der Vertraulichkeit
eines Banketts zugetragen hätten, es ḧatte keinerleiÖffentlichkeit im Sinne des Ge-
setztes gegeben.

Präsident Heben Sie die rechte Hand.

Drouineau Ich will keinen Schwur mehr leisten. Die Teile des Prozessesmüssten Sie
gelernt haben, dass ich weder unter die Leute bringen darf noch will, was sich
im Einzelnen beim Bankett zugetragen hat. Es ist in keiner Weise meine Absicht
dem Gericht zu trotzen, aber ich glaube im Recht zu sein, wennich mich mit
den Antworten auf alle Fragen, die an mich in dieser Sache gerichtet werden,
zurückhalte.

Präsident Ich erkläre Ihnen, dass es niemanden gibt, der nicht vor der Justiz aussa-
gen muss̈uber Sachverhalte,̈uber die man ihn fragt, außer denen in Berufes,
in denen ihnen Stillschweigen vom Gesetz her auferlegt ist.

Drouineau Hier haben wir einen besonderen Fall. Ich kann nicht mehr sagen, was
sich in der Vertraulichkeit eines Festessens abgespielt hat.

Präsident Sie erkl̈aren, dass Sie nicht aussagen können.

Drouineau Das ist meine formelle Erklärung.
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Ankläger Hier ist der Brief, den Sie an den Herrn Untersuchungsrichter geschrie-
ben haben.

,,Da Sie mich vorgeladen haben, um vor Ihnen auszusagen, beginne ich gegen
die Aufmerksamkeit zu protestieren, die einige Zeitschriften den Worten geben,
die ich halten konnte, ẅahrend ich den Saal verließ, nachdem Toasts gegen
meine politischëUberzeugung . . . Ich weigere mich unter Eid auszusagen, weil
ich weder unter die Leute bringen muss noch will, was sich beidem speziellen
Bankett zugetragen hat. Wenn ich ein Geheimnis kennen würde, wovon die Si-
cherheit des Staates abhängen k̈onnte, ẅurde ich keinen Augenblick zögern es
zu sagen, aber hier habe ich eine Aufgabe meinem Wesen, meinem Gewissen
und ich glaube auch dem Recht nach zu erfüllen. Ich werde niemals ein De-
nunziant sein. Auch wenn mich das Zivilrecht verurteilt, sospricht mich mein
Gewissen frei.”

Nun, wollen Sie mir erlauben, einige Bemerkungen zu machen?

Drouineau Lassen Sie zu . . . diese Bemerkungen werden zu einem Verhör.

Ankläger Ich möchte nur ein paar einfache Bemerkungen machen, die sie entweder
einsichtig machen oder nicht. Sie selbst machen in ihrem Brief eineäußerst
angebrachten Unterscheidung. Sie sagen, dass sie durchausnicht ein Denun-
ziant sein wollen, und dennoch würden Sie nicht z̈ogern ein Geheimnis von
dem die Sicherheit des Staates abhängen k̈onnte zu entḧullen. Jeder B̈urger, in
ähnlicher Lage, ist gehalten, seine Aussage nicht nur dann zu machen, wenn er
von der Justiz aufgefordert wird, sondern sich unverzüglich über Attentate und
Komplotts auszusagen, von denen er erfahren haben kann.

Drouineau Das Gesetz der Ehre ist nicht auf verderbliches Papier geschrieben, son-
dern ist im Grunde des Gewissens eingraviert. Mein Gewissensagt mir, dass
ich nichtüber eine Sache aussagen kann, die sich im Erguss der Vertraulichkeit
zugetragen hat.

Ankläger Viele Zeugen habe nicht wie Sie in diesem Punkt gedacht. Wir fordern, in
Erwartung, dass Herr Drouineau sich weigern wird unter Eid auszusagen . . .

Drouineau Erlauben Sie . . . Ich bin schon zu einer Strafe verurteilt worden, ich be-
rufe mich auf die Regelung non bis in idem.22

Miller Sie sind f̈ur einen ersten Rechtsbruch verurteilt worden, Sie sind dabei einen
zweiten zu begehen. Wir beantragen, dass der Zeuge zu einer neuen Geldstrafe
von 100 Francs gem̈aß Artikel 80 des Gesetzes zur strafrechtlichen Beweisauf-
nahme verurteilt wird.

Drouineau Wenn ich zwei Verurteilungen auf mich nehmen muss, füge ich mich, ich
werde mich dem b̈urgerlichen Gesetzbuch unterwerfen.

22s. Seite 49
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Präsident Möchten Sie, dass das Gericht Ihnen einen Anwalt zur Verfügung stellt,
der Sie verteidigt?

Drouineau Nein, mein Herr, ich beharre auf meinen Absichten, die unveränderlich
sind.

Dupont Ich habe keinesfalls Schwierigkeit bereiten wollen anlässlich der vorherge-
henden Aussagen, dennoch möchte ich feststellen, dass die Veranstaltung nicht
öffentlich gewesen ist und dass infolgedessen kein Zeuge hätte aufgerufen wer-
den d̈urfen.

Drouineau Ich danke Ihnen sehr für die Gef̈alligkeit Herr Dupont, aber meine Ab-
sicht war es nicht verteidigt zu werden.

Das Gericht zieht sich in das Beratungszimmer zurück und f̈allt nach einer Stunde
Beratung das folgende Urteil:

,,In Anbetracht, dass ein Zeuge jedes Mal der Justiz seine Aussage machen muss,
dass es erfordert ist, nachdem er dazu gesetzlich vorgeladen wurde und dass er sich
jedesmal, wenn er sich weigert, von Neuem der Strafe schuldig macht, in Anbetracht
der Tatsache, dass der Zeuge nicht Richter in der Sache ist, wegen der er vorge-
laden wurde, um seine Zeugenaussage zu geben, und dass er sienicht verweigern
darf, auf der Grundlage, dass der Vorfall, der den Anlass derStrafverfolgung liefert,
nicht kriminell ẅare, in Anbetracht, dass der Zeuge keiner der Klassen von Personen
angeḧort, denen von Gesetz wegen Stillschweigen auferlegt wurde, verurteilt das Ge-
richt den Herrn Gustave Drouineau zu Hundert Franken Geldstrafe und den Kosten
des Urteils.

Drouineau (aus der Tiefe des Saales) Das Gericht hat nicht, wie mir scheint, nach
der Regel non bis in idem entschieden, auf die ich mich berufen habe.

Präsident Das Gericht hat ihre Beweggründe untersucht; es gibt ein Urteil.

Man geht zur Anḧorung der Verteidigung̈uber. Herr Lecomte, Apotheker, einer
der Ausrichter des Banketts, die Herren Gouillard, Billard, Audouin, Camalon und
Cuper geben zu Protokoll, dass als der Angeklagte den erstenTeil seines Toasts
,,Für Louis-Philippe” ausgesprochen habe, habe es ein großes Stimmengewirr in der
Versammlung gegeben. Der Lärm verhinderte, dass die letzten Worte ,,wenn er sei-
ne Schẅure bricht” geḧort wurden. Als Herr Galois seinen Gedanken erklärt und
vollendet hatte, folgte Applaus auf die Hohnrufe und Pfiffe.

. . .

Ablehung von Galois Arbeit durch Poisson am 4.
Juli 1831

« Nous avons fait tous nos efforts pour compendre la démonstration de Galois.
Ses raisonnement ne sont ni assez clairs, ni assez dévelopṕes pour que nous ayons
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pu juger de leur exactitude, et nous ne serions pas même eńetat d’en donner une
idée dans ce rapport. L’auteur annonce que la proposition qui fait l’objet sṕecial de
son ḿemoire est une partie d’une théorie ǵeńerale susceptible de beaucoup d’ap-
plications. Souvent il arrive que les différentes parties d’une théorie en s’́eclairant
mutuellement, sont plus facilesà saisir dans leur ensemble qu’isolément. On peut
donc attendre que l’auteur ait publié en entier son travail pour se former une opinion
définitive. Mais dans l’́etat òu est maintenant la partie qu’il a soumiseà l’Académie,
nous ne pouvons pas vous proposer d’y donner votre approbation.»

Poisson, Lacroix.

Auszug aus Gisquets M émoiren

Der folgende Auszug betrifft die Ereignisse um Galois Beerdigung, siehe
[Gisquet, 1841], Seite 130 — 131

Un républicain exalt́e, le sieur Legallois, est tué en duel par un de ses amis ; son
convoi doit avoir lieu le 2 juin ; en m̂eme temps l’on acquiert̀a peu pr̀es la certitude
de l’arrivée de Madame en Vendée ; on connait la lev́ee de boucliers des carlistes
dans quatre d́epartements ; on sait que les bandes de chouans vont partout se mettre
aux prises avec nos troupes, et l’on voit ce parti prépaŕe à une revoltèa Paris. Le
moment parait d́ecisif ; les ŕepublicains veulent attaquer après avoir enterŕe leur
camarade. Cet enterrementétait un bon pŕetexte pour convoquer toute la faction

Dans la soiŕee du 1er juin, les notabilités ŕepublicaines, c’est-̀a-dire les princi-
paux membres des *amis du peuple*, veulent s’assembler rue Saint-Andŕe-des-Arcs,
no.20, dans un appartement loué au nom d’un sieur Denuand. J’avais fait d’avance
apposer les scellés sur les portes du local ; mais ils les brisent, et s’établissent pour
statuer sur les mesuresà prendre le lendemain.

Instruit imḿediatement de ces faits, j’ordonne l’arrestation de toute la réunion.
Mes agents se transportentà la hâte sur les lieux ; plusieurs y sont d’abord mal-
traités ; mais ils parviennent̀a saisir trente et un des individus présents ; les autres
prennent la fuite.

Le 2 juin, les ŕepublicains vont assister, au nombre de deuxà trois mille, au convoi
de Legallois, avec l’intention de commencer les barricadeslors de leur retour ; mais
ils apprennent l’́etat d́esesṕeré, peut-̂etre m̂eme la mort du ǵeńeral Lamarque, et de
suite ils aperçoivent tout le parti qu’ils peuvent tirer d’un telév́enement au milieu de
l’affluence que le convoi du géńeral devra attirer. Leur plan est donc modifié : c’est
le cercueil d’un ǵeńeral de l’empire, d’un d́eput́e patriote, qui va donner le signal de
la révolte. Le mouvement est en conséquence diff́eré jusqu’au 5.

Nro. 3
— 28. Mai 1832 —
Rechenschaftsbericht der Oppositionsdeputierten. (Sitzung von 1831)
An unsere Kommittenten
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Die Unterzeichneten, dermalen in Paris anwesenden23 Abgeordneten,̈uberzeugt
von den Gefahren eines Systems, welches die Regierung immermehr von der Re-
volution entfernt, der sie ihr Dasein verdankt, betrachtenes bei der gegenẅartigen
Lage Frankreichs als die gebieterischste ihrer Pflichten, ihren Kommittenten Rechen-
schaft abzulegen von ihren Grundsätzen und ihren Voten. Wenn es nicht in ihrer
Macht gestanden hat, die Regierung zu den Bedingungen ihrereigenen Erhaltung
zurückzuf̈uhren, so steht es wenigstens in ihrer Macht, die Gefahren zubezeichnen.

Unsere Revolution von 1830 ist verschieden beurteilt worden. Die einen ha-
ben bloß einen Zwischenfall, eine Abänderung der Restauration darin erblickt und
hieraus geschlossen, dass die Männer und die Prinzipien der Restauration die Prin-
zipien und die M̈anner der neuen Regierung sein müssten. Der Einfluss dieser Mei-
nung hat sich in allen Phasen der langen und unergiebigen Sitzung, welche soeben zu
Ende gegangen ist, wiedergefunden. Man hat ihn in den Debattenüber die Zivilliste,
über die Erblichkeit der Pairie,̈uber die Organisation des Heeres wiedererkannt; er
hat über die Verhandlung̈uber das Budget vorgewaltet; er leitet die Verwaltung des
Reichs und regelt seine Haltung dem Ausland gegenüber.

Die Andern, und zu diesen gehören die Unterzeichneten, haben in der Julirevolu-
tion die definitive Gutheißung der von der großen Revolutionvon 1789 verk̈undeten
Prinzipien und Rechte begrüßt. Diese Prinzipien und diese Rechte sind die breit und
mächtige Grundlage, auf welcher sie den Thron zu errichten gewünscht ḧatten. Ihre
Reden und ihre Abstimmungen waren beständig eine Folge dieses Gedankens.

Somit haben wir bei der Verhandlungüber die Zivilliste geglaubt, dass das neue
Königtum andere Bedingungen der Kraft und Existenz habe, alsden Luxus und die
Bestechung der alten Monarchien; dass es, stark durch seinen volksẗumlichen Ur-
sprung und dieöffentliche Vernunft, nicht n̈otig habe, die Einbildungskraft durch
seinen Reichtum aufzuregen oder Anhänglichkeit zu erkaufen; in derselben Verhand-
lung, und als das Ministerium darauf bestand, den feudalen Ausdruck Untertanen in
unsre Sprache und in unsre Sprache und in unser Recht wieder einzuf̈uhren, haben
wir protestieren m̈ussen.

Die Debattenüber die Diskussion der Pairie waren ein umfassendes Feld, wo
die Anḧanger der Lehren des gestürzten K̈onigtums zugleich ihre Ẅunsche und Be-
schwerden kundtaten. Wenn man sie hört, so gibt es nichts Heiligeres, als die Vor-
rechte, welche vor der Revolution bestanden; ihren Behauptungen zufolge ist kein
Staat, keine Gesellschaft möglich, ohne die Erblichkeit der Pairie. Es war dies ein
Gedanke der Restauration.

Was uns betrifft, so haben wir, treu dem Prinzip der Gleichheit und Volksou-
veränität, den Wunsch Frankreichs zur Geltung gebracht, und die Erblichkeit ist ab-
geschafft worden.

Wir wollten mehr: wir verlangten, dass die gesetzgebende Gewalt, selbst in der
anderen Kammer, von einer Ernennung des Souveräns, d.h. der Nation, abhängen
sollte. Wir wollten nicht, dass gewisse Pairs sagen konnten, sie seien legitimer, als der
König. Nach unserem Dafürhalten musste die Revolution ihre Gesetzgeber erwählen,
wie sie ihre Richter ḧatte einsetzen sollen. Die Mehrzahl hat anders geurteilt: Zeit

23sie wurde von 41 Abgeordneten verfasst und unterschrieben
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und Erfahrung werden richten zwischen ihr und uns.
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über Frankreich, chapter Artikel VI, Paris, 19. April 1832. Allgemeine Zeitung,
Augsburg.

[Infantozzi, 1968] Infantozzi, C. A. (1968).Sur la mort d’́Evariste Galois., chap-
ter 21, pages S. 157— S. 160. Revue d’histoire des sciences.

[Infeld, 1948] Infeld, L. (1948).Whom the Gods Love. Whittlesey House, New-York
- London.

[Kollros, 1949] Kollros, L. (1949).Evariste Galois. Birkhäuser Verlag, Basel.
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École Polytechnique, 18, 22, 83
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Avenue du Ǵenerale Leclerc, 4
Azra, Jean-Pierre, 63
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Beaumont, Ĺeonce Elie de, 7
Berthot, Nicolas, 13, 14
Billard, 47, 112
Blanqui, Auguste, 30

Borel, Emile, 8
Bourg-la-Reine, 4, 21, 28, 72, 77, 104
Bourgne, Robert, 63
Bravais, Auguste, 18
Bulletin du baron F́erussac, 25
Burnouf, Eug̀ene, 30

Caillot, Buchḧandler, 40
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